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For My Love


The sea to enlightenment,


that we have to cross swimming,


will be filled with our own tears,


but nobody told us that.
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Die Gesetze der Göttin


1) Alles ist Eins.


Es gibt unzählige Götter, Geister und Seelen neben Mir.


Alle sind ein Teil von Mir, Ich bin ein Teil von allen.


Du bist ein Teil von Mir, Du bist ein Teil von allen.


2) Ein Rat, den niemand bei Dir ersucht hat,


ist kein Rat. Er ist ein Übel.


3) Nimm nichts zu Dir, was nicht zu Dir gehört.


Nicht Fleisch, nicht Gedanke, nicht Gefühl, nicht Kampf.


4) Maße Dir kein Urteil an, denn auch Ich


urteile nicht über Dich.


5) Ich habe Dir unermessliche Reichtümer in Deine saftig grüne Wiege gelegt. Es wird immer genug für alle da sein. Beschwere jedoch nicht Deine Taschen mit Gold; baue keinen Zaun um Deinen Apfelbaum. Denn was Du anhäufst, das wird Dich unter seiner Last begraben.


6) Ki vill, skall.




Prolog


Ebene der Elfen.


Etwa acht Monate vor Moiras Geburt.


GONG!


Aris zuckte zusammen. Alle um ihn verstummten.


GONG!


Jeder griff sich ein Schwert von der Wand und sie rannten hinaus. Aris war kaum aus dem Kasernentor, da sah er drei Drachen hinter dem Portal über den Rand der Klippen kriechen. Er wollte gerade das Signal zum Angriff geben, als ein Schrei von Norden herandrang. Dort, neben dem Schloss, fielen weitere Monster ein. Er stoppte.


GONG!


»Aufteilen!«, brüllte er über das Dröhnen des Kriegsgongs hinweg.


Sechs seiner Kameraden stürmten zum Schloss, der Rest in Richtung Portalplatz. Mittlerweile war dort eine ganze Horde Drachen, zwei davon kreisten über dem Kampf wie geschuppte Geier.


»Wo bleiben diese verdammten Bogenschützen?!«, schoss es Aris durch den Kopf, als er sich wieder in Bewegung setzte. Mühelos schloss er zu den anderen Kriegern auf. Trieb seine Stiefel übers Gras, bis der Wind in seinen Ohren sauste. Machten die anderen Krieger drei Schritte, so brauchte er nur einen. Er überholte sie, noch bevor sie an den Klippen und den dort kämpfenden Portalwachen ankommen waren. Mit aller Macht konzentrierte er sich auf den besonders niedrig fliegenden Drachen, warf sein Schwert einige Meter vor sich zu Boden und schickte ein Stoßgebet aus. Dann sprang er dem Biest an den Hals, riss es mit sich hinunter, rollte sich ab, griff dabei sein Schwert und schlug dem überrumpelten Tier den Kopf ab. Sofort riss er den Blick wieder hoch. Zwei Drachen mühten sich mit seinen Kameraden ab, die glücklicherweise schnell die Oberhand gewonnen hatten. Keine Minute mehr, dann wären die Zwei nichts weiter als ein blutender Haufen Schuppen und Fleisch. Ein weiterer Drache aber, einer mit blauen Schuppen, der funkelte ihn an, als könne er nicht glauben, was Aris gerade getan hatte.


»Ich bin eben kein normaler Elf, du Drecksvieh«, grinste Aris.


Der blaue Drache verharrte überraschend still. Blickte mehrere Male zu den anderen, deren Kampf immer aussichtsloser wurde. Dann drehte er sich um und rannte davon. Verfiel in einen regelrechten Drachen-Galopp, die Flügel an den Rücken angelegt.


»Was zur Hölle?«, murmelte Aris. »Das ist neu.«


Klägliche Schreie hinter ihm erzählten vom Tod der beiden Drachen in seinem direkten Umfeld und seine Kameraden kamen heran. »Hinterher?«, keuchte der eine.


»Nein, das könnte eine Falle sein«, erklärte Aris. »Kein Drache fliegt von Land's End hier her und vergisst dann, dass er Flügel hat. Seht nach den Bogenschützen, sie sollten schon längst auf den Zinnen stehen. Ich verfolge dieses Vieh alleine.«


Während seine Kameraden davon eilten, wagte Aris einen kurzen Blick in den Himmel, aber der andere kreisende Drache ließ sich nicht finden. Also atmete er einmal tief ein, richtete Augen und Schwertspitze auf den tiefblauen Ausreißer in der Ferne und teleportierte sich direkt in dessen Weg.


Das Tier quietschte überrascht und stemmte die Beine in den Boden, um nicht aufgespießt zu werden.


»Ha! Du bist wirklich ein komisches Ding«, höhnte Aris. »Du magst vielleicht wie ein Drache aussehen, aber du kämpfst wie ein -«


Das Biest knurrte laut, als hätte es ihn genau verstanden. Dann richtete es sich auf, bis es gänzlich auf den Hinterbeinen saß und selbst Aris den Kopf weit in den Nacken legen musste, um ihm noch ins Gesicht sehen zu können.


»Gibst du auf? Gut, du bist ohnehin ganz allein!«, spuckte er.


Verzweifelte Schreie lenkten Aris' Blick ab. Weit hinter sich sah er den Marktplatz unter einem Dutzend weiterer Drachen in Flammen aufgehen, die gerade erst auf die Ebene der Elfen eingefallen waren. Wut wallte in ihm auf. Er wollte sich sofort zum Markt hinüber wünschen und helfen, doch seine rationale Seite zwang ihn, sich wieder umzudrehen. Er musste das hier beenden. »Dafür werdet ihr bezahlen«, zischte er und hob sein Schwert.


Der Drache nickte traurig.


Aris ließ die Schwertspitze aus seinem Sichtfeld sinken. Kommunizierte dieses Tier etwa mit ihm? Nein, er musste sich getäuscht haben!


Doch nun begann der Drache, direkt vor seinen Augen seltsam zu verschwimmen. Seine Form schrumpfte und wand sich, bis Aris nichts weiter tun konnte, als mit offenem Mund davor zu stehen und zu starren. »Nein. Nein, nein, nein. Das ist völlig unmöglich«, stammelte er, als alle Umrisse wieder feste Konturen bekommen hatten.


Das Biest begann zu lächeln und blickte zur Seite.


Aris folgte seinem Blick. Das Letzte, was er sah, war der zahnbewehrte Schlund eines weiteren Drachen, der heranstürmte und ihn zermalmte.




Kapitel 1


Irgendwann, als all die Tränen sie nicht mehr ruhiger, sondern wieder fahriger machten, erhob sich Moira vom Boden hinter ihrer Haustüre und sah sich schniefend um. Es war schon seltsam: Jahrelang war sie durch diese Tür gekommen, und obwohl sich hier in den vergangenen sechs Monaten nichts verändert hatte, fühlte sich ihr Haus jetzt komplett anders an. Alles, was immer ruhig, kuschelig und einladend auf sie gewirkt hatte, war jetzt falsch und leblos. Kein zufriedenes Glucksen begleitete ihre Schritte und sie hatte Angst vor dem Moment, in dem ihr geliebtes Baby bemerken würde, dass seine Mutter verschwunden war.


Moira atmete zwei Mal tief durch, und bevor sie ihre Gedanken an alles, was sie gerade verlassen hatte, endgültig einholen konnten, zog sie die Vorhänge auf und öffnete die Fenster. Dann trieb sie sich nach oben, um auch den Rest des Hauses aus dem Winterschlaf zu holen. Sie nahm auf der kleinen, knarzenden Holztreppe jeweils zwei Stufen auf einmal, stapfte den winzigen Gang entlang und in das kleine Büro mit Bibliothek. Sie hielt einen Moment in dem dunklen Zimmer inne und warf einen prüfenden Blick auf die Regale, auf die beiden dunkelbraunen Ohrensessel mit dem kleinen Beistelltisch und den Schreibtisch. Alles war genau so, wie sie es verlassen hatte. Dann erst ließ sie das orangene Licht der Straßenlaterne den Raum durchfluten, als wolle sie etwas vertreiben. Als Nächstes folgten Schlafzimmer und Bad, die alle hinter dem Büro aufgereiht waren.


Als der letzte Vorhang mit dem vertrauten Kreischen von billigen Plastikringen auf noch billigeren Gardinenstangen das Laternenlicht herein ließ, suchte Moira nach einer neuen Beschäftigung, denn die Gedanken an die vergangenen Minuten drohten, sie einzuholen.


Auf dem Rückweg durch den schmalen Gang heftete sie wie so oft ihren Blick auf den abgewetzten Teppich, den sie schon seit ihrem Einzug hatte austauschen wollen.


»Nun, vielleicht komme ich ja jetzt mal dazu, etwas am Haus zu machen«, dachte sie bitter.


Der Gedanke verklang gerade in ihrem Kopf, als sie erneut an der Tür zum Arbeitszimmer vorbeikam. Aus dem Augenwinkel nahm sie ein weißes Stück Stoff auf einem der Ohrensessel wahr und erstarrte schlagartig. Mit weit aufgerissenen Augen drehte sie sich in Richtung der Sitzgruppe, und ihre periphere Sicht hatte sie nicht getäuscht. Der weiße Stoff gehörte zu einem bodenlangen, weißen Rock. Der Rest der schlanken Figur war unter einem aschefarbenen Mantel mit Kapuze verborgen. »Mein Gott«, flüsterte Moira, als sie näher an die Gestalt herantrat.


»Nein, kein Gott«, entgegnete Trel, als sie ihre Kapuze von den blonden Haaren strich. »Nur eine Königin auf Hausbesuch.«


Moira verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen. »Tja, meine Liebe. Leider vom falschen Königreich.«


Trel schluckte merklich, entgegnete aber nichts.


»Schockiert?«, fragte Moira eisig. »Das ging schnell. Warum hast du Elhin nicht gleich mitgebracht? Dann hättet ihr mich zusammen zurück schleifen können.«


»Ich habe ihm ausdrücklich verboten, herzukommen«, entgegnete Trel leise.


»Das wird ihn nicht lange aufhalten.«


»Ich weiß.«


Nun wurde Moiras Blick weicher. »Ty?«, krächzte sie.


»Es geht ihm gut. Elhins Bruder und dessen Frau sind bei ihm, das hat er mir berichtet. Du brauchst dich nicht zu sorgen.«


»Gut«, log sie schnell. »Wenn ihr mich dann jetzt entschuldigt, Elhins Majestät, ich würde gerne meine Gedanken ordnen. Allein.«


»Ich hatte gehofft -«


»Was hattest du gehofft, Trel? Dass du mich auf die Schnelle überzeugen kannst, zu euch zurückzukommen und alles zu vergessen, was ich gerade erfahren habe? Mir einreden zu können, dass meine Pflicht gegenüber den Elfen wichtiger ist, als alles, was ich hier aufgebaut habe? Dass ich ein Monster bin, weil ich mein Kind alleine lasse? Dass der General mich angelogen hat?«


Trel erhob sich, schritt an das kleine Fenster, das den Blick zur Straße freigab und starrte einen Moment hinaus. »Denkst du wirklich, ich ordere dich zurück, Moira?«, fragte sie kleinlaut. »Denkst du so schlecht von mir? Glaubst du, ich zerre dich an den Haaren zurück in eine Welt, die dir so viel Leid gebracht hat? Du scheinst mich immer noch nicht zu kennen.« Sie drehte sich wieder um und sprach weitaus bestimmter weiter. »Du hast völlig recht, ich habe hier keine Befehlsgewalt über dich. Ich bin hier nur eine Frau, genau wie du. Und wenn du möchtest, dann verschwinde ich sofort.« Ihre Kraft schien mit diesen Worten aufgebraucht, denn sie ließ ihre Schultern sinken. Ihre nächsten Worte waren nur noch ein Flüstern. Doch das verwässerte nicht die Kraft, mit der Treis besondere Begabung flehte. »Aber bitte hilf mir vorher, deine Entscheidung zu verstehen. Mit was hat der General dich konfrontiert? Bitte, ich flehe dich an. Sprich doch mit mir, lass es mich verstehen!«


Moira zögerte. Die Worte ihrer Freundin schienen sich vom Ohr einen Weg tief in ihr Gehirn zu bahnen, bis es angefüllt war mit dem Wunsch, sich in den weichen Polstern direkt neben ihrer Freundin niederzulassen. Sich zu öffnen und einfach loszusprechen, egal wie wenig Lust sie darauf noch vor zwei Sekunden gehabt hatte. Also setzte sie sich schließlich doch auf den Sessel, in dem eben noch Trel Platz genommen hatte. Die Königin zog den anderen Sessel näher heran und ließ sich ebenfalls nieder.


»Der General hat mich abgefangen, direkt vor Elhins Haus«, begann Moira und musste schwer schlucken.


Trel biss sich auf die Lippen. Natürlich hatte Elhin ihr die Einzelheiten im Thronsaal berichtet. Aber sie wollte und musste es von ihr hören, wenn sie den General zur Rechenschaft ziehen wollte. »Das tut mir sehr leid für dich«, gab sie leise zu. »General Kell ist eine Schlange von einem Mann. Schlau und kalt.«


»Das ist wohl wahr. Und zweifelsohne verfolgte er nur seine eigene Agenda. Er wusste genau, was er wann sagen musste, um mich abgrundtief zu schockieren. Und obwohl es wahrscheinlich dumm ist, glaube ich ihm sogar.«


»Was hat er gesagt?«, fragte Trel mit aller gebotenen Vorsicht. Bei der Göttin, sie hasste Verhöre.


»Dass ich sehr leichtgläubig war und mich habe benutzen und belügen lassen.«


»Und woran hat er das festgemacht?«


Nun war es Moira, die sich auf die Lippen biss. Sie schaute lange in die seltsam ungewohnte Finsternis hinaus und sortierte ihre Worte sorgsam, bevor sie weitersprach. »An einigen Zahlen und Daten, die nicht zusammenpassen. Vielleicht hat er sich das alles ja wirklich nur ausgedacht, aber ich muss schon sagen: Seine Ausführungen klangen bald glaubhafter als das, was ich bisher für wahr gehalten hatte.«


»Was passt für dich nicht zusammen?«, fragte Trel vorsichtig. Sie musste dringend wissen, wie viel von der Wahrheit Moira sich zusammengereimt hatte.


»Fast niemand weiß davon, aber ich habe den fünften General hier in Gunnislake kennengelernt«, begann Moira. »Ebenso wie Elhins echtes Gesicht. Sie beide standen plötzlich an meinem Arbeitsplatz vor mir. Und von diesem Moment an sind meine Erinnerungen seltsam verschwommen. Da sind Gedanken an einen Kreis aus Kerzen, aber sie sind seltsam farblos. Da sind Gedanken an Elhin, getränkt in entsetzliche Angst. Und danach: nichts. Ein großes, klaffendes Nichts, bis zum nächsten Morgen. Wie der General mir in Erinnerung rief, fand dieses Ereignis genau sechs Monate vor Tys Geburt statt.«


Trel öffnete die Lippen, schloss sie wieder und legte beide Hände darüber. Dann wandte sie den entsetzten Blick ab. Nicht, weil ihr die Tatsachen neu waren. Die Göttin wusste, dass sie das Geheimnis um Tayrenns Zeugung schon seit vielen Monaten mit sich herum trug. Vielmehr stieß sie schon das leise Echo von Moiras Gefühlen in tiefe Verzweiflung. Sie musste an Elhin denken, der damals im Ratssaal gestanden und berichtet hatte, was an diesem verhängnisvollen Tag in der Bank geschehen war. Er hatte den Blick eines Mannes gehabt, der das Wichtigste in seinem Leben verloren glaubte. Eine Erkenntnis kroch unter ihrer Haut entlang, und sie spürte, dass ihr Talent sprechen wollte. Und weil sie selbst schon lange die Worte verloren hatte, ließ sie es zu. »Kannst du dich an den Abgrund in seinen Augen erinnern?«, hörte sie sich sagen.


Moira sah auf und schien sich sofort zu erinnern. »Ja«, gab sie zu. »Ich erinnere mich glasklar daran. Ich hatte damals in der Bank schreckliche Angst und mir schossen tausend Dinge durch den Kopf, als er vor mir stand. Damals habe ich zum ersten Mal in diesen Abgrund geblickt. Als seine grünen Augen sich auf mich richteten, wusste ich, dass alles verloren ist. Dass vor mir jemand steht, der sein Schicksal nicht mehr selbst in der Hand hat, sondern lange davon verschlungen wurde und nun eine tote Hülle durch die Welt schleift.«


Lautlose Tränen säumten Moiras letzten Worte und Trel wusste, sie hatte gewonnen. Einmal mehr hatte das Talent der Könige die Situation in eine Bahn gelenkt, die wieder Hoffnung zulassen konnte. Deshalb schmerzte es sie umso mehr, dass es nicht sie gewesen war, die das Blatt gewendet hatte. Nicht ihre Freundschaft und nicht ihre Argumente hatten das Licht in die Dunkelheit gebracht, sondern ihr Erbe, und damit musste sie zufrieden sein. Es musste ihr einfach reichen. Alles andere waren Befriedigungen, die ein Königskind selten erlebte. »Ich habe auch in diese Augen geblickt, Moira«, erklärte sie schließlich. »Damals, als Elhin zum Rat kam. Ich habe mit angesehen, wie mein aufrichtiger Freund fast an seiner Tat zerbrach. Und ich habe erst vor wenigen Augenblicken wieder in diese verzweifelten, grünen Augen geblickt. Elhin ist krank vor Sorge um dich, weißt du? Er wollte Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um dich zu finden. Er hat sogar mich und meine Befehlsgewalt in den Wind geschlagen. Er würde lächelnd in den Tod gehen, nur um zu wissen, dass du in Sicherheit bist.«


Trel nahm Moiras Hand in ihre und wählte ihre nächsten Worte überaus vorsichtig. »Aber ich werde dich nicht bitten, sofort mit mir zurückzukehren. Ich kann und werde dir nicht befehlen, alles zu vergessen. Aber ich hoffe, dass du die Kraft findest, ihn anzuhören. In einigen Tagen vielleicht. Denn das hätte Elhin wirklich verdient. Ich könnte dir jetzt viel über die Prophezeiung erzählen und über die Seherinnen, die leider immer recht behalten. Aber was würde das schon nützen? Hör ihn einfach nur an, wenn du bereit bist. Versprichst du mir das?«


Moira rieb sich mit den Händen über die Oberarme, nickte aber tapfer.


Trel drückte Moiras Knie, so fest sie wagte. »Ich danke dir, meine Freundin. Ich verspreche dir im Gegenzug, dass der fünfte General nie wieder Gelegenheit haben wird, dir und deiner Familie zu schaden«, schob sie nach. »Niemand behandelt die prophezeite Menschenfrau derart schlecht und kommt damit davon.«


In dem wilden Gemisch aus Gefühlen, die Moira wie eine Wolke umgaben, kämpfte sich der Rachedurst nach oben und ließ sie blutrünstig grinsen. »Dieses Mal hat er es übertrieben, was?«


»Oh ja. Dieses Mal hat er es übertrieben«, nickte Trel, Eis und Feuer im Blick. »Ich werde heute nicht mein Haupt auf mein Kissen legen, bevor ich ihm nicht einen Besuch abgestattet habe.«


»Dann ist Ty sicher vor ihm?«


»Ja, Moira. Darauf gebe ich dir mein Wort. Und nun ruh dich aus. Morgen ist ein neuer Tag für neue Gedanken.«


»Ich darf wirklich hierbleiben?«, fragte Moira beinahe überrascht.


»Ja, sicher«, lächelte Trel traurig. »Es würde mir zwar besser gefallen, wenn meine Wachen dich an einen Ort weit weg von England bringen dürften, aber ich weiß, wie sehr du dieses Häuschen liebst. Also werde ich meine treuesten Wachen unauffällig in deiner Nähe postieren. Dieses Zugeständnis an deine Sicherheit musst du machen. Sie werden dich nicht stören. Und wenn du mit mir sprechen möchtest oder mit jemand anderem, können sie einen Schmetterling für dich schicken, in Ordnung? Wir werden dich nicht alleine lassen in dieser schweren Stunde.«


»So wie du das sagst, kann ich dir fast glauben, dass ihr Elfen mein Bestes wollt«, flüsterte Moira.


Trel erhob sich ungelenk aus dem Sessel, ging vor dem Fenster auf und ab und kämpfte lange mit ihrem flimmernden Atem. Blickte wieder und wieder an die Decke, aber die Tränen fielen doch. »Das tun wir«, hauchte sie schließlich. »Ich kann verstehen, dass das gerade sehr schwer zu glauben ist. Aber weißt du, wenn man das Schicksal betrügt, wenn man einen anderen Weg wählt als den vorgezeichneten, dann zahlt man dafür einen gewissen Preis. Glaube mir, auch ich musste diese Lektion vor einigen Jahren hart lernen. Ich lerne sie genau genommen immer noch jeden Tag aufs Neue.«


Ein winziges Lächeln stahl sich von Moiras Lippen. »Ich dachte, ihr Elfen habt es zur Kunstform erhoben, immer entlang eurer Regeln zu leben?«


»Ach, im Alltag gibt es ständig kleine Übertritte. Das Leben ist anders gar nicht möglich. Aber nur die wenigsten wagen es, bei einer einschneidenden Entscheidung ihren Willen durchzusetzen. Du und ich aber, wir haben es getan.«


»Erzähl mir davon, ich möchte es verstehen können«, bat Moira.


Trel zuckte mit den Schultern. »Wenn es dir hilft, sehr gern. Wie du vielleicht weißt, bin ich Wyliths jüngere Schwester. Ihr wäre also der Thron zugefallen, wenn sie sich nicht zur Hohepriesterin hätte weihen lassen. Die ersten Monate nach ihrem Eintritt in die religiöse Kaste verbrachte ich in einem regelrechten Freudentaumel. Ich war nie neidisch auf Wylith gewesen, aber es fühlte sich richtig an, dass die Krone und die damit einhergehende Verantwortung mir zufallen würden. Ich hatte aber die Schattenseiten dieser Umstände nicht bedacht. Schon bald begannen meine Eltern nämlich die Suche nach einem geeigneten Ehemann und sie waren fest entschlossen, sich sehr genau an die Regeln zu halten. Der Mann, dem meine Hand versprochen wurde, war ein Monster. Was Wylith und ich an Feinfühligkeit in die Wiege gelegt bekommen hatten, ließ er gänzlich vermissen. Er war grob, redete seiner Harpyie nach dem Mund und behandelte seine eigene Mutter schlechter als seinen Stallknecht – sie war schließlich nur eine Frau. Aber er stand in der Thronfolge unanfechtbar an erster Stelle. Ich war verzweifelt und wurde immer verzweifelter, je besser ich Tiran kennenlernte, denn der stand erst an dritter Stelle. Doch die Göttin höre mein Flehen. Auf eine gewisse Art jedenfalls. Der Grobian starb bei der großen Belagerung ... gemeinsam mit meinen Eltern und einem Fünftel der Elfenschaft. Nun würde die Königsehre an Tirans großen Bruder Elonor fallen. Aber die Belagerung rüttelte mich auch endgültig wach und zeigte mir, was im Leben wirklich zählt. Also setzte ich vor dem stark dezimierten Rat eine Notstandsentscheidung durch und wählte Tiran zum Gemahl.«


»Ach deshalb sagt Elonor im Rat nie ein Wort«, murmelte Moira.


»Ich nehme an, er hasst seinen Bruder und mich«, entgegnete Trel schulterzuckend. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich erzähle dir diese Umstände auch nicht, um deine Sorgen zu schmälern. Jede Sorge – egal wie klein oder groß – hat ihre eigene Berechtigung. Wir müssen nur gewillt sein, herauszufinden, warum sie uns heimsucht. Ich möchte einfach, dass du dies weißt: Ich habe das bekommen, was ich wollte. Und ich werde dir mit all meiner Macht helfen, damit du bekommst, was du willst.« Sie musste lächeln. »In diesem Punkt ist die Prophezeiung sogar meiner Meinung«, fügte sie hinzu.


»Ich will mein Baby«, schniefte Moira.


Trel schluckte schwer. »Ich weiß, Moira. Ich weiß.«


»Es ist so seltsam. Ich kann ihn fühlen. Fast so, als wäre er bei mir. Als müsste ich mich nur umdrehen und Tayrenn wäre an meiner Seite, unsichtbar mit mir verbunden. Ich kann dieses Band entlang tasten und mir selbst versichern, dass es ihm gut geht. Ich glaube, das sind die Nachwirkungen eurer Welt.«


Trel musste lächeln. »Moira, unsere Welt kann immer nur Dinge verstärken, die Menschen und Elfen in die Wiege gelegt wurden. Und dieses Band, von dem du sprichst? Es mag unsichtbar sein, aber es ist zweifelsfrei da. Jeder Elf kann es dir beschreiben. Es ist der Grund, warum wir die Gemütslage unserer Lieben auch über größte Entfernungen spüren können. Und es ist einer der größten Irrtümer unter den Menschen, dass dieses Band reißt, wenn einer von beiden stirbt.«


Hoffnung keimte in Moiras Stimme auf. »Es kann nicht reißen? Niemals?«


»Niemals«, versicherte Trel. »Du kannst es mit viel Zeit und mit viel Aufwand lösen, wenn du deinen freien Willen darauf verwendest. Ich glaube, die Menschen nennen diesen Zustand Liebeskummer – oder Trauer. Sag mir Moira, fühlst du Liebeskummer im Moment? Möchtest du dein Band zu Elhin, Tayrenn und uns lösen?«


Moira schloss die Augen. »Nein, auf keinen Fall«, sagte sie fest, als sie sie wieder aufschlug.


Trel kam heran, ging vor Moira in die Hocke und griff ihre Hände. »Dann ist alles geklärt, was ich wissen musste. Nimm dir die Zeit, ordne deine Gedanken neu. Niemand, der bei Sinnen ist, könnte dir das verbieten. Und wenn du soweit bist, dann brauchst du dich nur umzuwenden und deine beiden Männer wieder in die Arme schließen. Sie werden da sein, ich werde da sein, und all deine anderen Freunde auch.«


Moira rutschte an die vordere Kante ihres Sessels und zog ihre Freundin in ihre Arme. »Ich danke dir, Trel. Für alles.«
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Nachdem sie Trel zur Türe gebracht und mit einem großen Kloß im Hals zugesehen hatte, wie die Königin sich ohne ihre zwei Wachen in Luft aufgelöst hatte, ließ sich Moira ein heißes Bad ein. Es war zwar schon kurz vor Mitternacht, wie ihre zahlreichen Uhren ihr versicherten, aber der Drang, es so genau wissen zu wollen, war dahin. Ebenso wie der Drang, künstlich-erdbeeriges oder penetrant-vanilliges Schaumbad ins Wasser zu geben. Trotzdem: Das heiße Wasser allein war schon ein Segen. Nicht nur für ihre schmerzenden Glieder, sondern auch für die Salzkruste auf ihren Wangen. All das hätte sie auch verdrängen können. Einfach in ihr heiß geliebtes Federbett fallen können. Mit jeder Bewegung aber wuchs das schreckliche Gefühl in ihrer Brust, dass sie daran erinnern wollte, dass sie ihr Kind lange nicht gestillt hatte.


Sie zog sich sehr vorsichtig aus und glitt in das heiße Wasser. Während ihr restlicher Körper dankbar für die schwerelose Wärme war, protestierte ihre Brust vehement, die doch arbeiten und nicht ruhen wollte. Also dauerte es nicht lange, bis Moira aus schierer Verzweiflung einen Trick anwandte, den Ninay ihr gezeigt hatte. Sie massierte das fiebrig heiße Drüsengewebe so lange, bis der Druck wenigstens etwas nachließ und das Wasser einen leichten weißen Schimmer annahm. Der einzige Trost, den ihr nutzloses Gehirn ausspuckte, war der, dass wenigstens Tränen nicht weiß waren.
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Trel hatte all ihren Hass auf den General hervorholen müssen, um die Konzentration für den Teleport zurück in den Thronsaal aufzubringen. Und weil sie nur zu gut wusste, dass dieser Hass ihr die nächsten Minuten gut dienen würde, ließ sie ihn ausnahmsweise bewusst von der Leine. Wie ein wilder Hund gesellte er sich zu ihrem Talent der Könige und gemeinsam legten die beiden die nächsten Schritte wie blutige Fußstapfen vor ihr aus, die sie auf dem Weg zu ihrem Ziel nur noch abschreiten musste. »Tiran?«, rief sie quer durch die große Halle.


Ihr König kam aus dem langen Gang links von ihr heran. »Ich bin hier«, entgegnete er mit fester Stimme. Er war vollständig eingekleidet und den Tieren in ihr gefielen seine Krone, der blutrote Mantel und das Schwert außerordentlich. Flankiert wurde er von vier vollständig bewaffneten Wachen im silbernen Halbpanzer.


»Moira ist zu Hause und beruhigt sich«, berichtete sie knapp. »Ich habe Wachen postiert, mehr können wir dort also gerade nicht tun. Elhin?«


»Ebenso.«


»Sehr gut. Wo ist dein Schreiber?«


»Ich habe ihn wecken lassen, er sollte -«


Im Gang wurden Schritte laut und beide sahen hinüber. Der Schreiber und die Kammerfrau eilten heran, so schnell es ihnen in ihrem fortgeschrittenen Alter möglich war. Während ihr König mit dem Chronisten einige Worte wechselte, befreite die Kammerfrau Trel von dem aschefarbenen Umhang und legte ihr den roten Mantel des Königshauses an. Dann streckte sie ihr, gebettet auf zehn spitze Finger, ein überaus fein gearbeitetes, goldenes Diadem entgegen, in dessen Stirnpartie ein ovaler Amethyst eingearbeitet war.


Trels Herz stolperte beim Anblick ihrer Krone. Sie sah in Tirans Augen.


Der blieb still.


»Sei endlich eine starke Königin, Trel«, fauchte ihre Harpyie. »Sei ein Mal wie deine Mutter! Sei stark für Moira, Elhin und Tayrenn, die auf deine Macht angewiesen sind!«


Eilig griff sie das Diadem und setzte es auf. Als der kalte Stein ihre Stirn berührte, erzitterte sie unmerklich, aber der Stein der Gerechten – und vor allem ihr Hass auf Kell – brachten ihre Konzentration schnell zurück. Während ihre Helferin sich wortlos davonmachte, legte sie einen befehlenden Blick auf den Schreiber, und der setzte den Stift auf sein Pergament. Die althergebrachten Worte ihrer offiziellen Anfrage kamen ihr in einem flüssigen Rutsch von den Lippen. »Mein König«, begann sie, »oberster Heeresführer der Elfen, welche erste Maßnahme ergreifen wir, um General Kell außer Gefecht zu setzen, der sich so offensichtlich gegen die Elfenschaft verschworen hat?«


»Oprishon«, entgegnete ihr Mann sofort im gleichen altelfischen Dialekt. »Dies beschließe ich als oberster Heeresführer der Elfen. Was antwortet meine Königin?«


Trel hatte zugesehen, wie der Kohlestift über die Schreibermappe hetzte, sie kannte schließlich all die alten Worte, die Tiran bei dieser Art der Notfall-Rechtsprechung zu sagen hatte. »So sei es«, nickte sie nun.


»Dann lass uns dem General die Konsequenzen seines Handelns aufzeigen, meine Teure«, lächelte Tiran erwartungsvoll und streckte ihr die Hand entgegen.


»Sehr gerne«, entgegnete sie, als sie ihre Hand in seine legte.


»Zum Haus des fünften Generals«, nickte er schnell in Richtung Schreiber.


»Zum Haus des fünften Generals«, wiederholte der sofort. Dann löste er sich vor ihren Augen auf und sie folgten ihm ohne Umschweife.


Das Eingangsportal zu dem ausladenden Anwesen des Generals lag schlafend im letzten Licht, so wie es sein sollte. Und doch brannte in einem der großen Säle Kerzenlicht, was zu dieser Stunde nicht so sein sollte.


Tiran wandte sich um und blickte an seinen Wachen auf und ab. Überprüfte mit den Augen ihre Halbpanzer und ließ sie ihre Waffen ziehen. Ob ihr Mann Sorge hatte, dass der General sie doch angreifen würde? Ob er sie statt in Brustpanzer und Armschienen lieber im Vollpanzer, also mitsamt Schulterstücken, Arm- und Beinschutz hatte? Ob Kell im Angesicht von vier Kämpfern überhaupt versuchen würde, sich zu wehren?


»Meine Herren, im schlimmsten Falle hat General Kell seinen Sohn und einige andere Handlager bei sich. Dennoch werden wir nicht zuerst losschlagen. Ich will einen Kampf vermeiden, so lange es möglich ist.«


Mit einer Handbewegung ließ ihr Mann die Wachen vortreten und klopfen, während er sich mit ihr neben den Schreiber ganz ans andere Ende dieses Stoßtrupps begab. Er sah sie ein letztes Mal kurz an und küsste ihre klamme Hand, dann wurde die Türe weit geöffnet. Der nicht besonders große, hagere Haushälter des Generals blickte keineswegs überrascht oder ängstlich. Er grüßte auch nicht. Er blieb lediglich neben der offenen Türe stehen und heftete den Blick zu Boden. Sie wurden also erwartet.


Der General saß an einem glimmenden Kamin in seiner Bibliothek und starrte ins Leere. Er wartete, bis sich die Versammlung inklusive ihr selbst hinter seinem Ohrensessel aufgestellt hatte, dann erhob er sich, die Hände in den Taschen seiner feinen, schwarzen Leinenhose. »Mein König«, begann er ruhig. »Was verschafft mir die Ehre? Ich hoffe, dem künftigen Drachenschlächter ist nichts geschehen?«


»Oh doch, es ist etwas geschehen«, knurrte Tiran.


Einen kurzen Moment schien der General unsicher. Dann verschwand jegliche Emotion sofort wieder aus seinem Gesicht. »Kann ich dem Drachenkind und seiner Familie helfen?«, fragte er unschuldig.


»Nun, ich denke, Ihr habt vorerst genug geholfen«, zischte ihr König. »Und Ihr werdet Euch für all die Hilfe, die Ihr geleistet habt, schon bald vor dem Rat verantworten, Kell. Außerdem haben meine Königin und ich Oprishon über Euch ausgesprochen, ich stelle Euch also hiermit für unbestimmte Zeit unter Hausarrest. Sowohl Euer militärischer Titel als auch Euer Platz unter den Würdenträgern wird ausgesetzt. Und ich würde nicht darauf wetten, dass Ihr einen davon jemals zurück erhaltet.«


»All das, weil ich den Eltern unseres Helden meine Glückwünsche persönlich überbracht habe?«, fragte Kell gefasst.


Trels Wut flammte derart heftig auf, dass der Stein in ihrem Diadem beunruhigend warm wurde. Wieder und wieder holte sie sich den Anblick von Elhin und Moira vor ihr geistiges Auge, die beide Qualen litten, nur weil Kell seine sadistische Seite hatte füttern wollen. Sie hatte größte Lust, sich an den Wachen vorbei zu schieben, den General an der Kehle zu packen und die grausamste Seite ihres Talents zu entfalten, um Gleiches mit Gleichem zu vergelten. Noch bevor sie einen klaren Gedanken gefasst hatte, hatte sie einen Schritt in seine Richtung gemacht – und dessen feine Sinne bemerkten das durchaus, ebenso wie die ihres Mannes.


»Ihr bringt den Stein Eurer Mutter in mein Haus, meine Königin?«, fragte Kell und zeigte auf ihre Stirn. »Wollt Ihr etwa Eure eigenen Gesetze damit brechen und dem Urteil vorgreifen? Es ist immer noch Mord, einen Mann Hand an seine eigene Gurgel legen zu lassen, bis er sein Leben aushaucht.«


Trel legte den Kopf schief und funkelte ihn an. »Nun, vielleicht erweist Euch das Talent der Könige auch einen Dienst und lässt Euch sämtliche Erinnerungsstücke an Eure Erana in den Kamin werfen.«


In die Eiseskälte, die zwischen Kell und sie kroch, schob sich dankenswerterweise Tiran, sonst hätte Trel sich vielleicht wirklich für einen Moment vergessen. »Vorerst wollen wir uns aber mit dem Hausarrest begnügen, meine Königin.«


»Das wollen wir wohl«, entgegnete sie süßlich und tat den Schritt zurück an die Seite ihres Mannes. »Wir sehen uns also vor dem Rat. Ich kann es kaum erwarten.«




Kapitel 2


Als Elhin die Augen aufschlug, griff er wie schon so oft in den letzten Stunden zuerst neben sich und hoffte, dass alles nur ein böser Traum gewesen war. Die andere Bettseite jedoch lag leer im ersten Morgenschimmer. Also stand er auf, steckte den Kopf ins Kinderzimmer und vergewisserte sich, dass wenigstens sein Sohn halbwegs ruhig schlief, angekuschelt an Ninay.


Er ging ins Bad und zog sich an, ohne dass sein Kopf sich im Geringsten an seinem Tun beteiligte. Nach einer sehr kurzen Diskussion mit seinem leeren Magen verwarf er den Gedanken an ein Frühstück, formulierte einen Schmetterling für Ninay und blickte auf den Weg vor dem Haus. Die Wachen waren bei Sonnenaufgang verschwunden. Und obwohl er nicht genau wusste, ob damit auch sein Reiseverbot aufgehoben war, wünschte er sich ohne Umschweife nach Gunnislake.


Wie herbeigesehnt stand er Sekunden später in Moiras Vorgarten, nahe der Hauswand. Er schlich einige Schritte zur Straße hin und vergewisserte sich, dass niemand ihn bemerkt hatte. Dann wandte er hoffnungsvoll den Blick nach oben, und tatsächlich: In Moiras Schlafzimmer brannte noch Licht. Oder wieder? Es war nicht wirklich wichtig. Er richtete seinen Blick auf das Türblatt, diese lächerliche Mischung aus Holzsplittern und Leim. Sie schien regelrecht danach zu schreien, von ihm eingetreten zu werden. Seine Füße flehten, die Aufgabe übernehmen zu dürfen, um anschließend die Treppe hinaufzustürmen. Das unsichtbare Band zwischen ihnen zog ihn mit aller Macht zu ihr. Aber er schloss die Augen und beherrschte sich eisern. Statt jeder Faser seines Körpers nachzugeben, sich direkt zu ihr zu teleportieren und sie zu umklammern, bis sie sich ergab, setzte er einen schweren Fuß vor den anderen, denn das wollte er nicht sein. Er wollte nicht der Mann sein, der Moira zu sich zurück zerrte. Er durfte kein Mann sein, der in diesem zerbrechlichen Moment auch noch Forderungen stellte. Nicht mal in Vertretung für seinen Sohn, der so dringend seine Mutter zurück brauchte.


Er las einige Steinchen vor seinen Füßen auf und warf sie gegen das erhellte Fensterglas. Ein schwarzer Pulli erschien im Rahmen, zwei Hände und eine schwarz gerahmte Stirn legten sich gegen das Glas, um in die Morgendämmerung hinaus spähen zu können. Elhin wagte nicht, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Starrte nur nach oben. Hob nicht die Hand zu einem lächerlich zwecklosen Gruß, formte die Lippen nicht zu lautlosen Liebesworten. Aber er fing jede Nuance ihrer Gefühle auf; jedes Echo, das durch ihre Wände kroch und von Verwirrung und Traurigkeit sprach.


Moira wandte sich von der Fensterscheibe ab, kühl und beherrscht. Sie hob nicht eisig den Mittelfinger um ihn zum Teufel zu jagen, rollte nicht einmal erkennbar mit den Augen. Zwanzig Sekunden später öffnete sich die Haustür einen Spalt; gerade groß genug, damit Elhin ins Haus schlüpfen konnte.
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Moira stand hinter der Tür und zeigte nach außen keinerlei Regung. In ihrem Inneren jedoch kochte die Wut. »Was willst du hier?«, fragte sie kühl und verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe nachdenken lassen?« Verräterische Tränen stiegen in ihre Augen.


»Keine Vorwürfe. Mach ihr jetzt keine Vorwürfe!«, flehte sein Kopf.


»Moira, wie konntest du einfach so weggehen?«, flüsterte er. »Warum bist du nicht geblieben und hast mich erklären lassen?«


Etwas in ihrer sorgfältigen Fassade brach. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich und ihre Tränen wichen kalter Wut. »Weil ich nicht will, dass du erklärst!«, fauchte sie. »Ich habe genug von euren Worten. Erst Trel und jetzt du. Ich kann es nicht mehr hören! Was kannst du mir schon ernsthaft zu sagen haben? Ihr Elfen sprecht immer davon, mich zu beschützen, und kanntet doch alle selbst die Wahrheit. Wie soll ich mich vor jemandem wie dem General schützen, wenn sogar er mehr weiß als ich? Was habt ihr euch dabei gedacht?« Moiras Stimme war deutlich zu laut geworden, deshalb ließ sie bewusst die Schultern sinken und atmete durch. »Ich habe vom ersten Moment an, vom ersten verdammten Tag an, um nichts mehr gebeten als um die Wahrheit. Aber du und Trel, Tiran und der Rat, Lizzy und Calenn, ihr alle habt sie mir verweigert. Der einzige, der meinen Wunsch erfüllt hat, ist der General. Kannst du dir vorstellen, wie sich das anfühlt? Kannst du das Ausmaß erkennen, in dem ihr mich verraten habt? Ich weiß nicht einmal, warum!«


Zum sicherlich zwanzigsten Mal hatte Moira das Gefühl, dass jemand ihr den Boden unter den Füßen wegzog. Und sie hasste das Gefühl jedes Mal aufs Neue. Welches Stück in diesem Puzzle fehlte ihr nur? Was brachte Elhin, einen durch und durch guten Mann dazu, sich derart an ihr zu vergreifen? Sie hatte ihn doch vom ersten Tag an gemocht. Sie waren schon nach ihrem Essen im Busy Tandoor auf dem besten Weg gewesen, ein Pärchen zu werden. Die Zeit hatte den Elfen doch in die Hände gespielt. Warum also das alles? Warum?


»Es tut mir so leid«, murmelte Elhin endlich.


»Ich will dein Mitleid nicht«, entgegnete sie kalt. »Ich will die Wahrheit! Ich will wissen, warum das alles geschehen ist. Und ich will meine eigenen Erinnerungen zurück. Alle.«


Elhin blickte einen langen Moment zu Boden und rief sich den schrecklichsten Tag seines Lebens ins Gedächtnis: Jenen Märztag, an dem er als Krieger einzig funktioniert, als Mann und Elf jedoch so bodenlos versagt hatte. Wie er mit dem General und dem restlichen Bataillon an Moiras Arbeitsplatz erschienen war. Wie er sie an den Handgelenken gepackt hatte. Wie er ihr Bewusstsein gestohlen hatte. Alle Einzelheiten ihres Aufeinandertreffens in der kleinen, englischen Bank ließ er aufleben – und alle Dichtung, die er darum gesponnen hatte. Dann sah er Moira hoch konzentriert an – und entschied sich, ihre Wünsche endlich ernst zu nehmen. Sie endlich zu ehren. »Wenn du mich darum bittest, dann sollst du alles zurückbekommen, was ich an mich genommen habe. Auch wenn ich alles gegeben habe, um dir diese Momente zu ersparen.« Er ergriff ihre zitternden Hände und führte sie zu dem vertrauten kleinen Sofa im Wohnzimmer. »Würdest du dich hinlegen, wenn ich dich bitte? Ich möchte nicht, dass dir schwarz vor Augen wird.«


Moira ließ sich langsam in die Kissen sinken, nahm aber zu keinem Zeitpunkt die Augen von ihm. »Wenn du versuchst, mir wieder etwas zu nehmen, dann werde ich dir das niemals verzeihen, hörst du?«


»Das werde ich nicht. Ich schwöre es dir, Moira.«


»Gut«, flüsterte sie kaum hörbar. Dann legte sie sich auf die Seite und Elhin kniete sich direkt vor ihren Kopf. »Wirklich alles?«


»Wirklich alles.«


»Bitte gib mir eine Hand.«


Moira legte ihre rechte Hand in seine großen, warmen Hände, schloss die Augen und ignorierte ihr Herzklopfen, so gut es ging. Es dauerte einen Moment, bis sie den veränderten Zustand bemerkte, in dem sie sich befinden musste. Wie in einem Zeitraffer liefen Bilder und Momente an ihrem inneren Auge vorbei. Und selbst das, was die Bilder verschwiegen, wusste Moira in diesem Moment seltsamerweise genau. Sie war in dieser Szenerie zwar Gast, aber allwissend. Nichts warf Fragen auf, nichts fehlte. Trotzdem eilten die Geschehnisse scheinbar in Lichtgeschwindigkeit vor ihren Augen vorbei. Die fremden Gedanken übernahmen einfach die Führung und begannen zu erzählen: Vom fünften General und seiner ersten Unterredung mit Elhin in der Kaserne. Von den Befehlen der Seherinnen, die unumstößlich darauf bestanden hatten, dass sich alles exakt nach ihrem Plan zutragen musste. Von den Gesprächen der beiden Elfenbrüder, die angefüllt waren mit dem Gefühl zu ersticken, und von dem vertraut-grauenvollen Anblick der Bank, in der sie plötzlich stand. Die Elfengruppe stand in ihrem Rücken wie eine unüberwindbare Mauer und ihr Herz begann zu rasen. Das hier war falsch. Es war einfach falsch. Wenn die Elfen hinter ihr standen und der General direkt vor ihr, dann sah sie die Bank aus der falschen Perspektive.


Plötzlich sah Moira sich selbst einige Meter weiter vorne stehen und erstarrte innerlich. Sie sah das Geschehen aus seiner Perspektive mit an. Doch es blieb keine Zeit, die Momente rannen ihr durch die Finger. Jetzt musste sie aus der Zuschauerperspektive mit ansehen, wie Elhin sie abgefangen hatte und in einen Traum abgleiten ließ. Sie hasste sich in diesem Moment für die Schwäche, dieser Magie verfallen zu müssen. Doch es blieb keine Zeit, der Moment wechselte bereits wieder und die Bilder verschwammen direkt vor ihren Augen. Und dann war es da. Das plötzliche Gefühl der Leichtigkeit, dass über sie floss, trug sie davon auf eine Wiese. Sie lag nun auf einer Decke, hatte ein Kleid an, und war unbeschreiblich glücklich. Neben ihr lag ›David‹. Und auch er war gelöst und heiter. Es war eine perfekte Erinnerung. Moira wollte irgendwie dahinter kommen, ob diese Momente stattgefunden hatten, aber ihr Gehirn konnte nicht schnell genug arbeiten für die Gedankenfetzen. Als Nächstes bemerkte sie, wie sie sich mit David zu unterhalten schien, aber sie konnte alles nur wie durch leichten Nebel sehen und hören. Sie neckten sich gegenseitig, die Worte endeten in Küssen. Und die Küsse verwandelten sich in so viel mehr, als Moira in diesem Moment erleben wollte, dass sie gewaltsam versuchte, die Kontrolle über den Gedankenstrom zu erlangen. Elhins Stimme tief in ihrem Kopf warnte sie, aber sie wollte und konnte seinem Rat nicht folgen. Als würde sie sich durch eine Wand aus Gummi kämpfen arbeitete sie sich im Geiste vor und durchbrach nach einer gefühlten Ewigkeit auf der Wiese die letzte Barriere. Nun stand sie wieder in der Bank. Vor ihren Augen stand Elhin, der ihren leblosen Körper in den Armen trug, eingewickelt in eine Decke mit Efeumuster. Und er war ebenso leblos, jedoch innerlich. Es war seine Seite des gleichen Augenblicks. Während sie in seinen Armen eine Lüge träumte, war dies die Realität gewesen. Wie hatte es auch anders sein sollen, ihr Traum war Perfektion gewesen.


Elhin diskutierte nun etwas mit dem fünften General, aber es erschien ihr nebensächlich. Bis sie doch einen Satz des Befehlshabers aufschnappen konnte: »Bring sie zu uns, wenn du Gewissheit hast, dass sie empfangen hat. Wie du das anstellst, ist mir gleich.«


Moira wollte weinen, schreien und toben. Der General sollte tatsächlich recht behalten. Zum ersten verdammten Mal hatte er nichts als die Wahrheit gesagt. An diesem Tag war ihr Sohn gezeugt worden. Nicht an irgendeinem der schönen Tage, an denen Elhin sie mit der Ebene der Elfen vertraut gemacht hatte. Hier. Auf dem kratzigen Industrieteppich der kleinen Filiale der Lloyd's Bank in Gunnislake. So sehr sie gegen die Erkenntnis ankämpfen wollte, sie konnte es nicht. Sie war in diesem Zustand dazu verdammt, alles still mit anzusehen, was in ihren Geist floss. Also schluckte sie all ihre Bitterkeit für den Moment hinunter und gab ihren Widerstand auf, um den Rest von Elhins Gedankenstrom anzusehen.


Die Erinnerungsfetzen eilten nun wieder schneller an ihr vorbei und sie konnte nur einzelne Bilder ausmachen. Ein fremder, blonder Mann in ihrer Dusche. Ein Gespräch auf eben jener Couch, auf der sie gerade lag. Und eine unbändige Freude bei der Erkenntnis, dass der Fremde in Wirklichkeit Elhin war. Diesen Teil erkannte sie wieder. Es war der Moment, in dem ihre eigene Erinnerung eingesetzt hatte. Erleichtert atmete Moira auf und erwartete, dass die Gedankensprünge nun abreißen würden. Ab diesem Punkt hatte Elhin seinen Fall erklärt und hatte ihr Vertrauen gewonnen. Aber es war noch nicht vorbei. Da war noch etwas in ihrem Kopf. Es steckte dort wie ein rostiges Messer und Moira konnte es zuerst nicht greifen. Der Gedankenstrom hatte sie schon wieder weiter in der Zeit vorangetrieben. Diesmal war sie es, die in dem warmen Wasserstrahl ihrer Dusche stand. Sie sah sich selbst beim Weinen zu, nackt und mit zerzausten, halbnassen Haaren. Und sie sah klar und deutlich, wie sie sich mit der Hand an der Innenseite des Oberschenkels entlanggefahren war, bevor sie sich endgültig in Tränen auflöste.


Moira biss sich auf die Lippen und schlang die Arme um sich, während das Bild ihres Badezimmers vor ihrem verschwimmenden Blick schwächer wurde. Sie spürte instinktiv, dass Elhin ihre Verbindung kappen wollte. Die Bilder verloren an Farbe und Schärfe, und sie spürte bereits den Sog der Realität, der ihr Bewusstsein zurück auf ihr Sofa bringen würde. Aber kurz bevor er sie endgültig aus dem Fluss all dieser Erinnerungen heben konnte, blitzte eine Erkenntnis in ihrem Kopf auf. Sie wusste genau, wo Elhin sich in diesem Moment befunden hatte. Er war auf dem Dach und hatte Wache gehalten, während sie in der Dusche zusammengebrochen war. Sie konnte förmlich fühlen, wie nahe er in diesem Moment gewesen war ... und wie machtlos. Sie fasste einen eisernen Entschluss. Sie hatte alles wissen wollen. Jede Einzelheit. Und die würde sie jetzt einfordern. Denn wenn sie noch am gleichen Abend in der Dusche gemerkt hatte, was er mit ihr gemacht hatte, wieso hatte sich diese Erinnerung nicht durchgesetzt?


Sie forcierte die Bilder zurück, sie stemmte sich mit aller geistigen Gewalt gegen das Ende der Bilderflut und schaffte es mit viel Anstrengung erst zurück zu den entsetzlichen Minuten unter dem Wasserstrahl ... und dann zu der Szene, die sich zur gleichen Zeit auf dem Dach abgespielt hatte. Erst viel später sollte sich Moira der Tatsache bewusst werden, dass sie sich über Elhins Rolle in diesen Stunden ihres Lebens zwar viele Gedanken gemacht, aber sie niemals ganz verstanden hatte.
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Das Letzte, was Elhin sich gewünscht hatte, war an diesen Punkt in seinem Leben zurückzukehren. Die letzten Minuten hatten ihn an den Rand seiner Fähigkeiten gebracht, ganz zu schweigen von seiner Belastbarkeit. Im Gegensatz zu Moira wusste er, dass er noch immer vor ihrem Sofa kniete. Hitze- und Kältewellen hatten abwechselnd seinen Körper ergriffen, aber all das konnte er beherrschen. Doch ob er auch die nächsten Minuten überstehen würde? Er hatte seine Gedanken an diese Nacht sehr sorgsam verwahrt, doch Moira setzte alles daran, auch diese nun zu erkunden. Und so konnte diesmal er selbst nur zusehen, wie sie alle Gedanken an sich nahm, die sie wollte.


Vor seinem geistigen Auge saß er nun starr auf ihrem Dachfirst, die Knie bis zur Stirn angewinkelt und heftig atmend. Selbst die Übelkeit, die ihn damals in Wellen heimgesucht hatte, war wieder präsent. Er hörte das prasselnde Geräusch von fallenden Wassertropfen, das für ihn an diesem Abend auf ewig seine beruhigende Wirkung verloren hatte, und dachte verzweifelt darüber nach, was nun zu tun war. Was überhaupt zu retten war. Worte der Prophezeiung irrten ebenso in seinem Kopf umher wie die grausamen Bilder mehrerer blutüberströmter Menschenfrauen, die in zwei Teile zerrissen waren. Und irgendwann, es mussten Stunden damals vergangen sein, hatte er sich in ihren kleinen Flur gewünscht. Sich vor ihrem Schlafzimmer niedergelassen. Hatte ihrem Schluchzen gelauscht und sich selbst in diesem Moment so brennend gehasst wie niemals zuvor in seinem Leben. Kalter Schweiß und Tränen hatten sie vereint, so nahe beieinander und doch so unendlich weit voneinander entfernt.
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Es zerriss Moira das Herz, ihren Mann so zu sehen. Und obwohl doch sie das Opfer gewesen war und er der Täter, spürte sie gnädiges Mitleid für ihn. Kaum nahm sie wahr, dass die Bilder weiter voranschritten. Dass Elhin sich irgendwann erhoben hatte, als das Haus endlich nicht mehr weiter mit Tränen gefüllt wurde. Dass er an ihre Bettseite geschlichen war und im nächsten Augenblick einen schwarzen Schleier aus ihrem Körper leitete. Dass er damit ihre Erinnerungen und ihre Verzweiflung an sich nahm und in seinem Herzen verwahrte.


»Aber warum? Warum ist das alles geschehen?!«, hörte sie sich selbst flehen. Sie wollte auf das Traumbild zugehen. Wollte in die Vergangenheit vorstoßen und Elhin berühren, aber es war ihr unmöglich. Es gab keinen Raum zu überwinden, keine Worte zu sagen. Nur diese schrecklichen Bilder, unterlegt von bodenloser Trauer.


Sie wollte den Bilderstrom endgültig versiegen zu lassen, als sie bemerkte, dass er eigenmächtig seine Richtung änderte. Nur wenig später stand sie in der Galerie der erzählenden Fenster. Einige Meter vor ihr saßen die drei Prophetinnen rechts unter den bunten Fensterscheiben, links stand Elhin. Er hatte ein Schwert gezogen und richtete es auf die Frauen. Einige Momente liefen die Bilder schneller, dann kniete er vor den Seherinnen.


»Wie ist der Tag bestimmt worden, an dem das Drachenkind gezeugt werden musste?«, hörte sie ihn fragen.


Schauer krochen über Moiras Haut, aber sie klammerte sich mit eisernem Willen an diese Szene. Lag hier endlich die Antwort auf ihre Frage? Würde sie wirklich erfahren, warum ihr all dies widerfahren war?


Elhins Stimme drängte sich durch die Vision in den Vordergrund, die plötzlich zur bizarren Zeitlupe verkommen war, beinahe erstarrt mitten in den Blicken und Handlungen. Doch es schien unmöglich, sie ganz aufzuhalten. »Moira, Liebste. Ich flehe dich an, nimm nicht diese Bilder zu dir. Ich werde dir von diesem Tag erzählen, wenn du mich lässt -«


Moira stemmte sich mit aller Willenskraft gegen ihren Mann, der ihr diese letzten Bilder doch wieder verwehren wollte. Angetrieben von ihrer Trauer und ihrer Wut wünschte sie, nein, befahl sie den Bildern, fortzufahren. Sie wusste instinktiv, dass sie das Abbild der dürren Prophetin vor sich berühren musste, um ihre Vision in diesem Moment erblicken zu können, und sie zögerte keine Sekunde.


Die alte Frau begann zu Elhin zu sprechen, der noch immer direkt vor ihr kniete und dessen Muskeln zum Zerreißen gespannt waren. Und obwohl es keinerlei Zweifel gab, dass sie zu ihm sprechen musste – gesprochen hatte – konnte Moira doch nicht die Ahnung abschütteln, dass diese Erinnerung, diese ganze Unterhaltung mehr für sie bestimmt gewesen war. Als habe die hellsichtige alte Frau die Hand auf ihrer Schulter kommen sehen, die Moira genau jetzt dort ablegte. »In Moiras Nähe gibt es einen Wirt ... er hat drei Söhne«, begann die Seherin.


Moira erkannte die drei Halbstarken sofort, deren Abbild in ihren Geist drängte. Es waren die drei Jungs von Raj, dem Besitzer des Busy Tandoor, von denen sie immer einen beachdichen Sicherheitsabstand gehalten hatte.


Die nächsten Worte und Bilder der alten Frau brannten sich tief in ihre Seele, und als alles ausgesprochen war, blieb nur ein Gedankenbild bestehen. Es zeigte sie selbst mit durchschnittener Bauchdecke auf der blutüberströmten Polsterung einer Gummizelle und sie sah sich selbst in die toten Augen.


Mit einem lauter werdenden Schrei riss Moira ihre Hand zurück und brach die Verbindung zu Elhin. Sie öffnete die Augen und setzte sich auf, aber der Raum benötigte mehrere lange Sekunden, um aus der vollständigen Schwärze aufzutauchen, sich wieder vor ihrem Blick zusammenzusetzen und klar zu werden. Die ganze Zeit starrte sie direkt vor sich – an die Stelle, an der Elhin knien musste. Sie begann, hektisch nach ihm zu tasten.


»Hier, hier«, flüsterte er und verschränkte die Finger mit ihren.


Als sie endlich sein Gesicht erkennen konnte, sah sie zuerst seine milchig-weißen Augen. Auch er starrte in ihre Richtung. Blinzelte nicht. Schien ebenso geblendet wie sie. Dann kroch die grüne Farbe seiner Iris langsam von der Pupille nach außen und füllte das Auge wieder aus, als wäre nichts geschehen. Er blinzelte mehrmals, schien wieder ganz in der Realität angekommen zu sein. Endlich öffnete er die Arme und sie glitt schluchzend vom Sofa.


Es dauerte Stunden, bis Moira gefasst genug war, um sich aus Elhins Umklammerung zu lösen und ihm abermals in die Augen zu sehen. Sie hatte in ihrem Kopf Bild um Bild, Szene um Szene der vergangenen Monate neu heraufbeschworen. Jeden gequälten Blick von ihm, wenn sie dumme Scherze über ihre Schwangerschaft gemacht hatte. Jede Zärtlichkeit, die ihn gleichzeitig erfüllt und trotzdem geschmerzt hatte. Jedes Wort der ersten Tage, an das sie sich erinnern konnte. Wie hatte sie so naiv sein können? Es hatte doch dutzende Hinweise gegeben, was in der Bank geschehen war. Elhin hatte so oft gesagt, wie schlecht er sich fühlte. Wie sehr er sich wünschte, sie möge ihm vergeben können. Aber sie hatte nicht verstanden, was es zu vergeben gab. Hatte sogar abgestritten, dass ihre Vergebung nötig war. Denn ohne ihre Schlüsselerinnerung, wie sie nackt in ihrem Bett aufgewacht war und später in der Dusche seinen Geruch an ihrem Körper entdeckt hatte, war ihr nur ein Flickenteppich an Erinnerungen geblieben. Aus Lücken. Aus Halbwahrheiten. Und aus handfesten Lügen. Und doch: Nichts davon war seine Schuld. Wäre dieser Elf nicht in ihr Leben gekommen, wäre sie schon lange tot. Gestorben in einer Gummizelle, ohne Freunde und Familie. Eine unerklärliche Begebenheit, bestenfalls Stoff für Verschwörungstheoretiker.


»Bitte«, flehte Elhin, »ich würde alles dafür geben, zu wissen, was du jetzt denkst.«


Sie war zu tief in ihren eigenen Gedanken versunken und antwortete nicht. Er hatte für sie das Schicksal betrogen, gemeinsam mit den Seherinnen. Sie hatten das geschafft, was gemeinhin als unmöglich galt. Sie hatten dem Schicksal ins Gesicht gesehen, ihrem Schicksal. Und dann hatten sie es an sich genommen und eigenmächtig verändert, obwohl sie sich dem Ausmaß ihres Frevels bewusst waren und niemand, nicht einmal die drei alten Frauen, hatte vorhersagen können, ob die Strafe für ihre Tat nicht noch größer wäre als Moiras Zukunft in einer Gummizelle. Der Tod hatte an diesem Tag ihre Hand ergriffen. Unmerklich, leise und mit knöchernen Fingern. Doch die Seelen dieser Elfen, die alles für sie in die Waagschale geworfen hatten, hatten sie befreit. Und jetzt, hier auf ihren Knien, in den Armen des Mannes, der sie scheinbar alles gekostet und ihr doch so viel geschenkt hatte, verstand sie eine Wahrheit. Vielleicht die einzige Wahrheit, die es jemals zu verstehen gab: In ihrer eigenen kleinen Welt, in ihrem eigenen Universum, tat jede Seele genau das, was sie für richtig hielt. Was sie im Innersten als unauslöschlich wahr und wichtig erkannte. Es war die einzige, allumfassende, und unendlich schwer zu verstehende Wahrheit Gottes, dass ein jeder genau so handelte, wie er es in diesem einen Moment für richtig und wichtig hielt.


Elhin wurde zunehmend verzweifelter. »Bitte hör mich an, Moira. Danach verschwinde ich aus deinem Leben, wenn du willst. Du musst mich nie wieder sehen -«


»Schhh. Bitte sag so etwas nicht.«


Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und sah ihm so fest in die Augen, wie wohl niemals zuvor. »Ich hasse dich nicht. Ich sage dir das schon, seit ich dich kenne, und daran hat sich nichts geändert. Du hast dich entschieden, meine Erinnerungen an die Geschehnisse in der Bank durch einen schönen Traum zu ersetzen. Ich verstehe das jetzt. Die Fakten bleiben gleich, nicht wahr? Du und ich und unser Sohn. Wir waren vorherbestimmt.«


Sie löste ihren Griff und umarmte Elhin wieder, so fest sie konnte und hörte, wie er unendlich lange ausatmete. Dann flüsterte sie: »Aber ich verstehe jetzt, was dein Bruder meinte, als wir bei ihm eingeladen waren.«


Elhin schreckte aus ihrer Umarmung. »Was hat er dir gesagt?«


»Er sagte: ›Elhin hat etwas verloren, als er an diesem Tag in der Bank auf dich traf. Und ich hoffe, er kann diesen Teil seiner Seele wiederfinden.‹ Ich hatte damals angenommen, er meint deine Freiheit oder deine Möglichkeiten im Leben. Aber er meinte es wirklich genau so, wie er gesagt hatte, nicht wahr?«


»An diesem Tag habe ich einen Schwur gebrochen, den jeder Krieger früher oder später auf seine eigene Seele schwört. Das Versprechen, keinem Wesen Schaden zuzufügen, wenn nicht Leib und Leben verteidigt werden müssen.«


»Hm.«


»Was?«


Moira erhob sich von ihren schmerzenden Knien, zog Elhin zu sich in die weichen Sofakissen, sodass sie sich gegenüber saßen und sagte leise: »Mein Leib und Leben waren in Gefahr.«


»Es hätte so viele andere Möglichkeiten gegeben, diese drei Jungs in ihre Schranken zu weisen«, zischte er bitter. »Ich hätte sie abfangen sollen und -«


Moira hob abwehrend die Hände und er unterbrach seinen Satz. Sie hatte genug Horror-Visionen gesehen für ein ganzes Leben und wollte nicht noch mehr Bilder in ihrem Kopf haben. »Vielleicht arbeitet das Schicksal aber nicht so«, krächzte sie. »Es hat mich verschont und dafür bezahlen wir einen Preis. Ich denke, das ist in Ordnung so. Aber eines wüsste ich noch gern: Warum hast du das auf dich genommen? Warum hast du meinen Schmerz zu dir genommen? Wie konntest du die ganzen Monate mit diesem Wissen und diesen Gedanken leben, ohne den Verstand zu verlieren? Warum hast du alles ganz alleine getragen?«


»Wie konnte ich das nicht tun? Ich habe Vieles nicht beeinflussen können in den letzten Monaten, aber deine Unbeschwertheit konnte ich bewahren. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie es war, an diesem ersten Abend auf deinem Dach zu sitzen und dir beim Weinen zuzuhören? Vor deiner Schlafzimmertüre zu kauern und nichts tun zu können? Dich nicht trösten zu können, weil ich die Ursache deiner Verzweiflung war? Ja, das hat mich beinahe wahnsinnig werden lassen. Aber hättest du mich angehört, wenn du die ganze Zeit die Wahrheit gewusst hättest? Hättest du mich kennenlernen wollen? Es war für den Moment damals das Einzige, was mir einfiel. Und dann rückte dieser fürchtbare Tag langsam in den Hintergrund und ich habe ihn immer tiefer in meiner Erinnerung vergraben. Bis die Prophetinnen die alte Wunde gleichzeitig wieder öffneten und dafür sorgten, dass sie richtig heilen konnte. Dafür schulde ich ihnen meinen Dank.«


»Warum hast du mir nicht gleich erzählt, was die Prophetinnen dir gezeigt haben? Gleich an diesem Abend? Warum hast du die Bilder aus dieser Gummizelle-«


Moira schlug die Hände vor dem Mund zusammen und ihr Magen verkrampfte sich.


»Deshalb«, flüsterte Elhin bitter.


»Ich werde diese Bilder überleben.«


»Nein, Moira, hier irrst du dich. Du wirst lernen, mit ihnen zu leben. Glaub mir, da gibt es einen großen Unterschied. Wenn du in unserem Krieg eine Sache lernst, dann diesen wichtigen Unterschied. Ich bilde mir nicht ein, in meinen 232 Jahren ein weiser Großmeister geworden zu sein, der alle Facetten des Lebens versteht, aber ich weiß, was es heißt, mit solchen Erinnerungen zu leben. Mit dem Moment, in dem du deinen ersten Feind getötet hast. Mit der Erinnerung, wie deine Freunde fallen. Deinen Körper und deinen Geist mit dem wiederkehrenden Albtraum zu teilen, in dem du zusehen musst, wie ein Drache zum Schlag ansetzt und eine Sekunde davon entfernt ist, deine Frau und dein ungeborenes Kind zu zerfetzen. Du kannst solche Bilder nicht vergessen. Aber du kannst lernen, dein Leben mit ihnen zu teilen und trotzdem glückliche Tage zu erleben.«


»Das ist das, was ihr Elfen tut, oder?«, fragte Moira traurig. »Ihr seht diesen ewigen Krieg und die endlosen Ströme aus Vorhersagen und ... fügt euch einfach?«


»Ich habe dir schon oft gesagt, dass wir Elfen – trotz oder gerade wegen all unserer Fähigkeiten und unserem Wissen – nicht frei sind, nicht wahr?«


»Ja, das stimmt. Aber dieser Umstand sorgt nicht gerade dafür, dass ich mein Kind auf deiner Welt großziehen will.«


»Er ist dort sicherer. Wir sind dort sicherer.«


»Ich weiß. So viel zu meinem freien Willen«, kicherte sie dunkel.


Elhin legte fragend den Kopf schief.


»Trel war in der Nacht noch hier«, erklärte sie leise. »Sie hatte mir versprochen, dass ich eine Pause von den Elfen bekomme.«


»Aber ich will eigentlich keine«, fügte ihr Herz hinzu. »Ich will nach Hause.«


Elhin wollte sie in seine Arme schließen, verbat es sich dann aber. »Dann werde ich gehen«, sagte er. »Ich weiß ja, wie gerne du hier zu Hause bist. Vielleicht brauchen wir beide ja wirklich etwas Abstand. Ty geht es gut, du musst dir keine Sorgen um ihn machen. Und die Wachen vor deiner Tür sind auch noch da. Morgen könnten wir dann besprechen, wie wir es schaffen, dass der Rat dich aus unserer Welt entlässt.« Seine letzten Worte waren mehr ein schmerzverzerrtes Flüstern.


»Was? Was sagst du?«, fragte sie verwirrt. »Ich ... ich bin nicht zu Hause«, sagte Moira schließlich, die Arme um sich selbst geschlungen.


Elhin blickte auf.


»Ich bin nicht zu Hause«, wiederholte sie um einiges entschlossener. »Ich kann überhaupt nicht zu Hause sein. Mein Kopf mag das immer noch denken. Aber mein Herz, das dumme Ding? Das sagt etwas ganz anderes. Es will einfach nur zurück zu Ty und dir. Zurück zu Calenn und Lizzy, Tiran und Trel und Ninay und Mum. Beinahe niemand, der mir etwas bedeutet, wohnt noch hier. Ich war und bin doch glücklich bei euch. Und ich will verdammt sein, wenn jemand wie der General mich so schnell verscheuchen kann. Also warum sprichst du davon, mich gehen zu lassen? Du würdest mich aufgeben?«


Elhin schoss vom Sofa und schlang seine Arme und Moira, als er endlich verstanden hatte, was sie gerade gesagt hatte. Was sie gemeint hatte. »Nein, M. Ich würde dich niemals aufgeben. Aber ich war darauf vorbereitet, dich weggehen zu lassen. In dieser Sache habe ich dir immer die Wahrheit gesagt. Ich will, dass du es nach allem, was du für meine Welt getan hast, so einfach wie möglich hast. Dass du glücklich werden kannst. Selbst, wenn Ty und ich kein Teil dieses Glückes sein sollten.«


»Ich brauche es aber nicht einfach, Elhin«, schniefte sie lächelnd. »Ich brauche dich und unseren Sohn. Also bitte bring mich nach Hause. Und den ganzen Rest sehen wir später.«




Kapitel 3


Kaum hatte Moira die Augen aufgeschlagen und sah den vertrauten Kiesweg unter ihren Schuhen, da eilte sie los. »Wer ist bei ihm? Lizzy?«, fragte sie nervös.


Elhin blickte kurz zur Sonne. »Nein, Ninay hat mit mir Nachtschicht gemacht, aber wahrscheinlich ist deine Mutter jetzt schon eingesprungen.«


Moira rieb sich abwesend die schon wieder schmerzende Brust. Ein Teil von ihr hatte schreckliche Angst, sich ihrem Kind, ihrer Mutter und den Elfen zu stellen, nach allem, was sie nun wusste. Ein anderer Teil wollte die Tür eintreten, wenn sie nicht schnell genug den Weg zu ihrem Baby freigab. »Was sagen wir, warum ich weg war?«, krächzte sie. »Oder wissen es alle schon?«


Elhin hielt sie an, damit er seine Stimme senken konnte. »Ninay wusste es von Anfang an. Sie weiß schließlich, in welcher Woche ein Kind wie weit entwickelt sein muss«, flüsterte er und zog sie vorsichtig zurück in seine Arme. »Deiner Mutter habe ich nur erklärt, dass du einen Moment für dich brauchtest. Ich denke nicht, dass wir ihr vom fünften General erzählen müssen. Er steht nun ohnehin unter Hausarrest und ist keine Gefahr mehr. Sie weiß nur, dass jemand etwas Böses zu dir gesagt hat.«


»Das erklärt nicht, warum ich meinen Sohn hier gelassen habe, aber es war trotzdem umsichtig von dir. Danke.«


»Ich verdiene deinen Dank nicht, M.«


»Da hast du völlig recht«, bemerkte ihre Harpyie.


»Du verdienst den tiefsten Dank deiner ganzen Welt für das, was du auf dich genommen hast. Und ja, auch meinen«, hielt ihr Herz dagegen.


Moira schüttelte den Kopf, rieb sich die schmerzenden Augen und beschloss, einen Schritt nach dem anderen zu machen. Also setzte sie einen Fuß in Richtung Haus. Und dann den Nächsten. Und den Nächsten. Sie redete sich gerade gut zu, etwas schneller zu werden, als sie ein Quietschen und Schreien aus dem Erdgeschoss hörte. Noch bevor ihr Gehirn überhaupt den nächsten Gang eingelegt hatte, war sie durch die Tür gestürzt, zur Couch hinüber geeilt und hatte ihren Sohn an sich gerissen. Noch bevor sie ein Wort zu Mum gesagt oder sie auch nur eines Blickes gewürdigt hatte, ließ sie einen Schwall sanfter Worte über ihren Sohn strömen. Erst als Ty sich etwas beruhigt hatte, schaute sie auf ihre Mutter herunter, die sich sanft lächelnd in die Rückenpolster der Couch hatte sinken lassen. »Hey, Mum«, lächelte sie unsicher. »Es tut mir so leid.«


»Ich habe mir keine Sorgen gemacht«, sagte Mum ohne Umschweife. »Ich wusste, du würdest zurückkommen. Und wenn es nur ist, um dein eigen Fleisch und Blut zu holen. Aber was hat dich so aus der Bahn geworfen? Du reagierst sonst so besonnen, mein Schatz.«


»Das ist schwer zu erklären«, murmelte Moira.


»Versuch es«, drängte ihre Mutter. »Elhin sagte nur, dich hat jemand verschreckt? Was um Gottes willen hat derjenige denn gesagt?«


»Du hast schon von den Prophetinnen gehört, oder?«


»Oh ja, das habe ich«, entgegnete ihre Mutter eisig.


»Ich wusste, dass ich Elhins Auftrag war. Aber das Ausmaß dieser Tatsache habe ich erst gestern verstanden.«


»Ich habe dich geliebt, lange bevor du mein Auftrag warst«, krächzte Elhin hinter ihr.


Sie wandte sich um und legte eine Hand an seine Wange. »Das ist richtig. Hätte es einen anderen Weg gegeben, hättest du den verfolgt, das hast du immer wieder gesagt. Aber es kam, wie es von den Prophetinnen bestimmt wurde. Und ich werde meinen Frieden damit machen.«


»Ich verstehe kein Wort von dem, was du da sagst«, gab Mum traurig zu.


»Es ist eigentlich recht einfach«, seufzte Moira und setzte sich mit Ty auf die Bank gegenüber ihrer Mutter. »Du hast mal gesagt, deine Schwangerschaft mit mir war... nicht so ganz freiwillig.«


»Ja, du warst nicht geplant. Trotzdem liebe ich dich über alles.«


»Tja, ich glaube, das liegt in der Familie«, entgegnete Moira. Das kleine Lächeln, das sie zustande brachte, erreichte nicht ihre Augen. »Allerdings darf ich annehmen, du warst wenigstens bei Bewusstsein, als ich gezeugt wurde.«


Mum erstarrte und blickte Elhin an, als wolle sie ihn erwürgen. Nach einer halben Sekunde hatte sie sich aber wieder unter Kontrolle. »Ich denke, ich verstehe«, sagte sie ruhig. Sie erhob sich, ging vor Moira in die Hocke und streichelte Ty über den schwarzen Haarflaum. »Das kannst du mir später alles genauer erklären, wenn du möchtest. Wichtig ist jetzt nur, dass du wirklich hier sein willst.« Sie sah zu Elhin auf. »Dass du nicht wegen irgendwelcher Zwänge wieder hier bist.«


Elhin atmete scharf ein, schien etwas sagen zu wollen. Er verbot es sich dann aber. Alles, was Moira mit Sicherheit spüren konnte, war die strahlende Hitze, die von ihm ausging. Es schien so, als wäre er innerlich in Flammen aufgegangen. Doch nicht in Wütende, sondern in solche, die ihn von innen auffressen wollten.


Moira verlagerte Tys Gewicht etwas, befreite ihren linken Arm und streckte ihn in seine Richtung aus. Also kam er heran und ließ sich an ihre Seite sinken, während Mum sich aufrichtete. Er legte einen Arm um sie und vergrub das Gesicht an ihrem Hals, beinahe ebenso, wie Ty es auf der anderen Seite getan hatte.


Als sie so zu einem Haufen zusammengekuschelt waren, sah Moira wieder zu ihrer Mutter auf. »Ja, ich will wirklich hier sein«, schniefte sie glücklich. »Hier bei meinem Mann und meinem Sohn. Alles andere sehen wir später.«


»Dann kann ich euch alleine lassen?«, fragte Mum. »Soll ich den kleinen Mann vielleicht mit zu mir nehmen, damit ihr noch einen Moment für euch habt?«


»Nein, ist in Ordnung«, sagte Moira sofort und drückte Ty noch fester an sich. »Ich muss ihn unbedingt stillen.«


»Gut, dann mache ich mich auf den Weg«, entgegnete Mum gähnend. »Du lässt deinen Mann einen Schmetterling schicken, wenn du noch etwas brauchst ja? Nicht zögern, Schatz. Ich bin direkt auf der anderen Seite des Waldes.«


Moira hatte bereits die ersten Knöpfe ihres Leinenhemds geöffnet, stand nun aber nochmals auf und zog ihre Mutter in ihre Arme. »Ich dank dir. Vielen, vielen Dank. Ab jetzt wird alles besser!«


»Ja, das glaube ich auch«, hauchte Mum und begab sich zur Tür. »Tschüss, Elhin«, fügte sie noch knapp hinzu, dann war sie in Richtung Hauptstraße verschwunden.


Moira lümmelte sich in die Polster, zog sich aus und legte Ty an ihre Brust. Die Schmerzen waren nicht vergleichbar mit irgendetwas, dass Moira schon kannte, flachten aber zum Glück schnell ab.


»Kann ich dir irgendwas holen? Magst du etwas Essen oder Trinken?«, erkundigte sich Elhin nach einer Weile. Er war dazu übergegangen, Tayrenn und ihr gedankenverloren übers Haar zu streichen.


»Ja, ich habe einen riesigen Durst«, seufzte sie. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich gestern noch irgendetwas getrunken habe. Gegessen schon gar nicht, aber ich will auch nichts im Moment.«


Elhin stapfte in die Küche. »Ninay hat frischen Johannisbeersaft für dich hiergelassen. Möchtest du den? Ich mache dir etwas Wasser dazu. Sie sagt, die Stoffe aus den roten Früchten helfen beim Stillen.«


»Ja, immer her damit«, rief Moira hinüber. »Ist sie eigentlich noch hier?«


Elhin kam wieder zum Sofa und reichte ihr einen großen Krug. Die Mischung aus dem blutroten Saft und dem frischen, kühlen Wasser schmeckte himmlisch.


»Nein, ich denke nicht. Ich hatte ihr einen Schmetterling hiergelassen. Den Rest haben Calenn und Lizzy organisiert.«


»Wahnsinn, wie die beiden eingesprungen sind. Und Ninay und Mum natürlich. Und Trel, die auch sofort alles hat stehen und liegen lassen und zu mir kam.«


»Nun, wir Elfen haben ein sehr dicht geknüpftes, soziales Netz. Fast niemand lebt gänzlich isoliert. Und wenn, dann ist er entweder ein Ausgestoßener oder er will es so. Ansonsten kümmert sich jeder um jeden, wie es in einer Gemeinschaft sein sollte.« Er seufzte. »Na ja, und zusätzlich ist alles, was wir beide tun, natürlich ein Politikum. Auch wenn ich gut darauf verzichten könnte.«


Moira steckte die Spitze ihres kleinen Fingers zwischen Tys Lippen, sodass er das Trinken unterbrechen musste. Er protestierte heftig. »Ja, ist ja gut, es geht sofort weiter, kleiner Mann!«, erklärte sie und legte ihn an die andere Brust. Erst als er wieder regelmäßig schmatzte, blickte sie zu ihrem Mann auf. Nahm sich die Zeit, ihn lange zu küssen. »Ich warte die ganze Zeit darauf, einen Unterschied zu entdecken. Irgendeinen. Seit gestern Abend geht dieser Gedanke nicht mehr aus meinem Kopf.«


»Welcher Gedanke?«


»Dass irgendetwas jetzt anders sein müsste. Dass mein Spiegelbild sich verändert haben sollte. Jetzt, wo ich alles weiß. Oder etwas in deinem Gesicht, wenn ich dich ansehe. Aber da ist einfach nichts. Obwohl wir beide gerade knapp an einer Katastrophe vorbei geschlittert sind, ist das Haus so ruhig wie immer. Ist der Blick aus dem Fenster genau so schön, wie er es gestern war. Sind meine Handgriffe dieselben. Sind unsere Familie und Freunde ebenso liebevoll und bemüht wie gestern.« Sie musste lächeln. »Okay, vielleicht noch etwas bemühter. Anscheinend liegt darin die Veränderung, die ich suche.«


»Ganz sicher sogar«, murmelte Elhin. »In nächster Zeit werden Viele versuchen, dein Vertrauen wiederzugewinnen. Aber ich verjage gerne jeden, den du nicht sehen willst.«


»Mein Beschützer«, lächelte Moira ehrlich. Dann entdeckte sie, dass Ty eingeschlafen war. Sie gab ihn Elhin und der legte sich den kleinen Mann sofort gegen die Schulter. Sie schloss ihre Bluse und gab ihm noch einen langen Kuss. Dann blickte sie leicht besorgt zur Türe. »Ich wünschte, wir könnten uns jetzt einfach für ein paar Wochen davonstehlen. Von mir aus nach Madagaskar, Hauptsache es gibt dort weder Elfen noch Drachen.«


Elhin grinste dunkel. »Das klingt wunderbar, aber dann würden wir verpassen, wie der fünfte General bestraft wird. Willst du das wirklich?«


»Auf keinen Fall«, entgegnete Moira sofort. »Also, was meinst du? Wer schlägt zuerst hier auf?«


Elhin schaute nur sehr kurz umher, um zu überlegen, dann schien er sich sicher. »Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, sie tragen rote Mäntel.«


[image: ]


Trel ging so langsam, als sei sie auf dem Weg zum Richtblock, und nicht zu einem neugeborenen Kind. Tiran wusste nur zu gut, dass der Neumond daran die Schuld trug. Wie sehr er diesen Himmelskörper doch mittlerweile hasste. Egal, in welcher Phase sich der Mond befand, er erinnerte ihn stets daran, was im Körper seiner Liebsten gerade vor sich ging. Wie die meisten Elfinnen war sie bei Vollmond fruchtbar und blutete, wenn der feige Himmelskörper seine Unterstützung mitsamt seines Antlitzes aufgab. Also streichelte er immer wieder mit dem Daumen über die Hand in seiner, ließ seinen Blick auf dem Stück Weg direkt vor seinen Stiefeln und zählte, wie oft der Saum seines roten Umhanges seine Kniekehlen streifte.


Sie blieb stehen. »Ich kann nicht mehr«, flüsterte sie.


Er nahm sie in den Arm und wünschte sich, sie meinte den restlichen Weg hinüber zu Elhins Haus. Wie einfach er doch für dieses Problem eine Lösung hätte. Tausend Lösungen hätte. »Willst du lieber zurückgehen?«, fragte er zaghaft. »Du musst nicht dabei sein. Oder wir laden Moira und Elhin morgen ohne den Kleinen zu uns.«


Trel schüttelte wie wild den Kopf. »Nein. Moira hat mit so viel Ruhe und Güte alles ertragen, was wir ihr im letzten halben Jahr antun mussten. Sogar Kell und sein halsbrecherisches Spiel. Ich habe ihr letzte Nacht gegenüber gesessen und sie getröstet. Ich kann mich dieser Sache jetzt nicht einfach entziehen. Ich will sie begrüßen und ihr helfen, so gut ich nur kann. Es ist niemandem gedient, wenn ich mich jeden Neumond in meine Gemächer verkrieche. Ich will nicht mehr um jemanden trauern, den es niemals geben wird. Ich will, dass es aufhört.« Sie legte eine Hand an ihre Körpermitte. Wie jedes Mal, wenn ihre Blutung einsetzte, war die Haut unter ihrem Kleid sicherlich brütend heiß und sämtliche Knochen in ihrem Becken schmerzten.


»Willst du Wylith noch einmal um Hilfe bitten?«, krächzte Tiran. »Ich hatte das Gefühl, dass eure Gespräche dir sehr geholfen haben damals.«


»Nein, genug geredet«, flüsterte Trel eisig. »Sie soll mir eine ehemalige Schülerin empfehlen, die uns helfen kann, unsere Kinderlosigkeit anzunehmen. Bitte sag mir, dass du mich darin unterstützen wirst.«


»Natürlich würde ich das«, flüsterte er traurig, küsste das weiche Haar seiner Frau und sog den leichten Duft nach Zitronen und Lavendel ein. Dann küsste er lange ihre zarten Lippen. »Willst du wirklich weiter? Wir können unseren Besuch verschieben, wir sind nicht einmal angemeldet.«


Trel wand sich aus seinen Armen. »Nein, ich muss wissen, was passiert ist. Wylith hat gesehen, dass Moira seit wenigen Stunden wieder auf der Ebene ist. Ich muss wissen, dass wenigstens dieses Thema jetzt nicht mehr brennt, sonst werde ich wahnsinnig.« Sie atmete mehrere Male möglichst tief ein. Schloss wieder die Augen. Rief ohne Zweifel ihren Schild herbei. Dass dieser ihre älteste Wunde noch nie hatte verstecken können, spielte keine Rolle.


»Warte, ich helfe dir«, flüsterte er schnell. Er nahm ihre Hände in seine, atmete mit ihr und sendete einen Teil seiner Kraft in diese unsichtbare Hülle seiner Königin. Gleichzeitig verstärkte er gedanklich seinen eigenen Schild. Als ihre Barrieren sie endlich wieder stark und sicher umgaben, öffnete Trel die Augen, richtete sich auf und lächelte ihn sehr kurz an. Auf die frisch geschaffene Distanz fühle sie sich nun kalt und unnahbar an. Und es war ihm Recht... für den Moment.
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Trel hatte kaum geklopft, da hörte sie, wie jemand mit beschwingten Schritten die Stufen hinter ihr hinauf hüpfte. Sie drehte sich um und entdeckte ihre Schwester. »Was machst du denn hier?«, zischte sie.


»Die Göttin hat mich mit den guten Nachrichten geweckt. Deshalb ja auch mein Schmetterling an euch. Und dieses Mal muss ich es mit eigenen Augen sehen, Schwesterherz!«, gab Wylith aufgeregt zurück.


Trel seufzte lang.


»Hey, bist du in Ordnung?«, fragte ihre Schwester.


Tiran legte zwei Finger an die Nasenwurzel und rieb seine müden Augen. Wenn man sich auf eines verlassen konnte, dann darauf, dass vor der Hohepriesterin wirklich kein Geheimnis sicher war. Überdies war er sich absolut sicher, dass Frauen Blut und Schmerzen auf mehrere Meilen riechen konnten. Und das meinte er nicht metaphorisch. »Moira wird uns zum Teufel wünschen und gar nicht erst hereinlassen, da bin ich relativ -«


Die Tür öffnete sich und Elhin starrte sie an. Dann legte er seinen Blick mit besonderem Nachdruck auf Wylith. »Hast du überhaupt keine Skrupel, so schnell zu verraten, dass wir wieder hier sind?«, fragte er knurrend.


Die Hohepriesterin zwängte sich zwischen ihr und ihrem Mann ins Haus hinein und lächelte entschuldigend. »Elhin, du und Moira, ihr seid ein Politikum. Unser wichtigstes Politikum derzeit. Also: Nein, ich hatte keine Skrupel«, flötete sie. Sie ging weiter in den Raum hinein und setzte sich an den großen Esstisch, als gehöre ihr das Haus. »War deine Mutter vor Kurzem hier, Moira? Ich kann sie noch spüren«, erklärte sie.


»Wylith, hast du denn überhaupt kein Benehmen!«, hauchte Trel fassungslos.


»Ach, bitte«, maulte Wylith. »Ich glaube, Moira hat lieber nervige, aber ehrliche Freunde als solche mit wohl verpackten Lügen.«


Zum ersten Mal seit dieser ganzen Misere musste Moira ehrlich lachen. Deshalb gab Trel ihre Erziehungsversuche auf, zog Elhin in die Küche und setzte Teewasser für alle auf. Als alles vorbereitet war und Moira sich Tayrenn mit einem ellenlangen Tuch auf den Brustkorb gebunden hatte, setzten sie sich zu Wylith an den Tisch.


Da sie keinerlei Lust und Herzensgröße hatte, sich anzuhören, welche Entwicklungen Ty die letzten paar Tage gemacht hatte, ergriff Trel lieber das Wort. »Moira, können wir irgendetwas für dich tun?«, fragte sie vorsichtig. »Ich weiß, wir belagern dich regelrecht mit unserem Besuch, aber wir sind einfach froh, dass du wieder da bist.«


Moira schüttelte belustigt den Kopf. »Nein, mir ist nicht mehr zu helfen.«
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Durch den Nebel ihrer Müdigkeit fiel es Moira recht schwer, den vielen Worten ihrer Freundin zu folgen. Sie sinnierte kurz, ob sie drei der höchsten elfischen Autoritäten tatsächlich aus dem Haus werfen und ins Bett gehen konnte. Mum hatte sie ja auch ganz gut herauskegeln können. Keine zehn Minuten war das jetzt wohl her. Aber sie kam immer zu dem gleichen Schluss: Wenn sie die Sache jetzt besprachen, konnte sie von diesem Moment an nach vorne schauen. Und sie wollte nichts lieber als das. Als der Name des fünften Generals fiel, zwang sie ihren Kopf endgültig zurück zum Gespräch.


»Ich hätte Kell wahrscheinlich in den Kerker werfen lassen, aber wir haben uns vorerst mit einem Hausarrest begnügt«, berichtete Trel.


»Warum?«, fragte Moira tonlos.


»Weil es recht schwierig ist, jemanden festzusetzen, der Teleportieren kann«, raunte Wylith. »Das wirst du noch feststellen, wenn du dich mehr mit unserem Rechtssystem beschäftigst.«


»Richtig«, ergänzte Tiran. »Der Hausarrest ist auch nur die erste Maßnahme. Kell wird sich freiwillig an diese Order halten, obwohl er in jedem Moment auf die Erde flüchten könnte. Aber das würde seinem Ansehen weiter schaden und vor dem Rat als Schuldgeständnis angesehen werden. Das kann er nicht zulassen. Außerdem würde er niemals zu den Menschen flüchten, dafür hasst er deine Rasse zu sehr. Nichts für ungut.«


Trel stieg nahtlos in die Erklärung ihres Mannes ein. »Für das, was er Elhin und dir angetan hat, erwartet ihn ein scharfes Urteil, Moira. Ich möchte, dass du das weißt. Aber dieses Urteil muss der Rat fällen, es gibt keine andere Möglichkeit. Ich hoffe dennoch, dass ihr nun wieder ruhiger schlafen könnt. Wie ich dir gestern Abend schon sagte: Vor Kell musst du dich nicht mehr fürchten.«


»Ich möchte ehrlich gesagt gar nicht darüber nachdenken, wie die Sache hätte ausgehen können«, nickte Wylith. Ihre Stimme hatte den Schwung der letzten Minuten endgültig verloren und gerann zum Flüstern. »Wenn dich unsere Klippen mehr angelächelt hätten als dein altes Haus. Was der General uns fast gekostet hätte.«


»Nein, ich hätte dem fünften General niemals in die Hände gespielt und mich über den Rand der Klippen geworfen«, erkläre Moira. »Aber ich musste einfach weg von hier. Zuerst wollte ich nur alleine sein. Trotzdem bin ich im Nachhinein froh, dass du so schnell vorbeigekommen bist, Trel.«


»Leider hatte ich nicht das Gefühl, mit meinen Worten viel erreicht zu haben«, gestand Trel.


»Nein, so sehr ich dich als Freundin schätze, alleine hättest du wohl keinen Unterschied gemacht«, gab Moira zu. »Erst als Elhin mir dann am nächsten Morgen gegenüberstand, wurde ich wieder zugänglicher.«


»Du hast dich meinem Befehl widersetzt?«, fragte Trel enttäuscht.


»Bitte verzeih mir, Trel. Aber ich musste etwas tun. Meine Zukunft hing davon ab. Unser aller Zukunft hing davon ab«, entgegnete Elhin.


»Ich verstehe. Ich bin nicht wütend. Moira ist hier, du hattest wohl das bessere Urteilsvermögen in diesem Fall, mein Freund. Was hast du gesagt?«


»Er hat die ganze schreckliche Wahrheit zu meinen Füßen gelegt«, entgegnete Moira.


»Nicht ganz freiwillig«, murmelte er.


»Das ist wohl richtig«, nickte Moira. »Elhin hatte mir angeboten, mir einige Dinge in seinen Gedanken zu zeigen. Und während dieser Verbindung habe ich alle meine fehlenden Erinnerungen aus der Bank an mich genommen. Und jeden Gedanken, den Elhin in diesen entscheidenden Tagen hatte. Und eine Vision der Prophetinnen, die Elhin einige Zeit zuvor schon erhalten hatte.«


»Die Prophetinnen haben dir eine Audienz gewährt und eine Vision mit dir geteilt?«, fragte Tiran überrascht.


»Ja«, entgegnete Elhin leise. »Vor einigen Monden schon. Aber sie hatten mich gewarnt, niemandem davon zu erzählen, auch Moira nicht. Gleichzeitig schienen sie damit zu planen, dass genau das passieren würde. Dass Moira sich die Bilder von mir geben lassen würde. Sie sagten, diese Informationen würden mal sehr wichtig für unsere Welt werden. Wie immer sollten sie recht behalten – was mich eigentlich nicht mehr schockieren sollte.«


Ihr König lehnte sich nach vorne und legte die Ellenbogen auf dem Tisch ab. »Ich weiß, was du meinst, glaub mir. Und es erstaunt mich über alle Maßen, wie schnell du unsere Tricks lernst, Moira. Ihr beide müsst mir jetzt wirklich nicht antworten, Elhin. Ich frage dich als meinen Freund und Vertrauten. Aber was beinhaltete diese Vision? Was wäre geschehen, wenn du an diesem Tag nicht in die Bank gegangen wärst und Moira zu uns geholt hättest?«


Trel zog die Augenbrauen zusammen und legte eine Hand auf den Unterarm ihres Mannes, als Moira das Wort ergriff.


»Nein, ist in Ordnung«, sagte sie. »Ich vertraue euch und ich möchte, dass ihr meine Beweggründe versteht. Erzähl es ihnen, Elhin.«


Es dauerte eine ganze Weile, bis Moira ihren Blick, den sie in eine leere Ecke des Raumes gerichtet hatte, wieder zurück zu den Anwesenden zwang. Mit jedem Satz aus Elhins Mund war die Luft in diesem Raum schwerer geworden, die Atmosphäre verzweifelter, die Tränen der beiden Elfinnen zahlreicher. Sie sah erst wieder in das Gesicht des Königs, als ihr Liebster geendet hatte und das Bild ihres eigenen aufgeschlitzten Körpers mit leerem Blick wieder grauenhaft präsent war. »Es mag stimmen«, begann sie nach einem Moment zaghaft, »dass ihr Elfen gewaltsam in mein Leben geplatzt seid und meine Zukunft an euch genommen habt ... aber ich kann weder euch noch Elhin dafür hassen. Das haben mir unter anderem die Prophetinnen ermöglicht. Und egal, welche politischen Verstrickungen mein Leben hier noch erschweren werden; egal, welche Opfer ich noch bringen muss. Es geht hier nicht mehr nur um mich. Es geht um meine Familie. Um meinen Mann und mein Kind, die ich beide niemals mehr verlassen möchte. Erst recht nicht, weil ein gewisser General es sich so gedacht hat. Und auch nicht, weil die Prophetinnen eben diesen Frühjahrstag erwählt haben, um mein Leben zu retten.«


»Die Prophetinnen wussten also die ganze Zeit, dass Kell dir die Zusammenhänge gewaltsam klarmachen würde«, murmelte Wylith. »Und dass er sich damit des Hochverrats schuldig macht.«


»Welche Strafe erwartet ihn jetzt?«, fragte Moira ungerührt.


Die Elfen an ihrem Tisch sahen sich an. »Nun, mit endgültiger Sicherheit können wir das erst sagen, wenn wir sein Urteil im Rat fällen«, lächelte Wylith. »Aber glaub mir, angenehm wird es nicht für ihn.«




Kapitel 4


Am späten Nachmittag klopfte es an der Haustüre, als wolle der Besucher testen, was das Gebäude aushalten konnte, bevor es zu einem Haufen Holz und Stein zerfiel. Also beeilte sich Ludmilla Smith etwas mehr als sonst, sich aus ihrem Ohrensessel hochzustemmen.


Es klopfte erneut, diesmal noch heftiger.


»Ja, Kind. Ich bin alt, aber nicht taub!«, rief sie den dunklen Flur entlang. Im Milchglas der Türe wurde eine Silhouette erkennbar, die sie nur zu gut kannte. Außerdem war das Klopfen überaus eindeutig: Amy war da!


»Hallo Omi«, lächelte das dürre Mädchen beim Eintreten. Sie umarmten sich flüchtig, dann bog Amy sofort ab in die Küche, warf eine abgewetzte Plastiktüte auf den Tisch und starrte die nächsten Sekunden wortlos in den Kühlschrank. Auch das war bereits Routine geworden, also setzte Ludmilla sich an den mit Zierfliesen belegten Tisch und wartete ab.


Amy nahm die große Metzgertüte an sich, dazu die Stange Toast und die Butterdose, kam herüber und setzte sich seufzend.


»Viel Stress zu Hause?«, lächelte Mrs. Smith.


Amy schloss die Augen und nickte. Dann schmierte sie sich in Windeseile acht Scheiben Toast und fügte sie zu vier dick belegten Sandwiches zusammen. Mittlerweile fragte Ludmilla schon gar nicht mehr, ob sie das labbrige Zeug nicht wenigstens toasten wollte, denn Amy lehnte jedes Mal ab.


»Mein Freund und seine Brüder tragen mehr Sand herein, als auf einem Spielplatz zu finden ist und meine kleinen Schwestern sind hungrig wie ein Rudel Wölfe. Also: Alles wie immer«, sagte Amy schulterzuckend.


Mrs. Smith schüttelte sachte den Kopf. Natürlich war Amy wegen des Essens gekommen, wieso sollte es heute auch anders sein? Und in der Tüte waren mit ziemlicher Sicherheit löchrige oder zerrissene Sachen in allen möglichen Kindergrößen, die geflickt werden mussten. Aber sie hatte sich daran gewöhnt. Und außerdem musste irgendwer dieser hungernden Großfamilie helfen, die höchstwahrscheinlich von staatlicher Hilfe in einem unwürdigen, schimmeligen Loch wohnte. »Im Gefrierschrank ist eine Zwei-Liter-Tupperdose mit Reispfanne und noch eine ebenso große Dose mit Chili con Carne. Das sollte erst mal helfen.«


Amy ließ den ständig suchenden Blick sinken und wirkte zum ersten Mal seit langer Zeit so, als wäre nicht mindestens Interpol hinter ihr her. Sie legte die Hände über ihre und sah ihr tief in die Augen. »Vielen Dank dafür. Für all die Hilfe. Ich weiß wirklich nicht, was meine Schwestern und ich ohne dich tun würden, Omilein.«


»Ist in Ordnung«, lächelte Ludmilla.


»Ich wünschte, es gäbe mehr, was ich für dich tun könnte. Ich wünschte, ich könnte dich mal mit meinen Mädchen besuchen kommen«, seufzte Amy jetzt.


Mrs. Smith glaubte ihr diese Worte. Das war eben das Geschäft, das sie gemacht hatten – Essen gegen Gesellschaft. Das war ehrlicher und besser als die Sorte Beziehung, die viele ihrer ebenfalls hochbetagten Freundinnen mit ihren Familien hatten... nämlich keine, auch bekannt als totale Funkstille. »Ist schon in Ordnung. Ich kann mir vorstellen, wie schwer ihr es habt.« Sie zeigte auf ein sepiafarbenes Foto, das mit einigen anderen prominent über der Eckbank hing. »Gertrude und ich, wir hatten es nach dem Krieg auch einige Jahre sehr schwer.«


»Oma Gertrude lässt dich übrigens herzlich grüßen«, entgegnete Amy schnell. »Es tut ihr sehr leid, dass es ihr die letzte Zeit so schlecht ging und sie ihre wiedergefundene Schwester nicht einmal besuchen kann.«


»Ich erinnere mich noch genau an den Tag, an dem du das erste Mal vor meiner Tür gestanden hast und mir erzählt hast, dass Gertrude tatsächlich noch lebt und dass du ihre Enkelin bist.«


»Du warst so geschockt, dass ich dir stundenlang erzählen musste, bevor du mir geglaubt hast.«


»Ja, das war schon fantastisch damals«, seufzte Ludmilla.


Von der Straße ertönte erst ein Röhren, dann ein lautes Krachen und Amy schnellte auf die Füße. Dann stürmte sie ohne ein weiteres Wort hinaus.


Als auch Ludmilla endlich vor die Türe geschlurft war, sah sie den Grund für den Tumult. Ein halbstarkes Pärchen saß dort auf zwei abgewürgten Motorrädern und lachte. Sie waren offensichtlich schon zu dieser frühen Stunde sternhagelblau, denn der Möchtegern-Rocker war beim Anfahren so geschlingert, dass er ihren halbhohen Gartenzaun eingerissen hatte.


»Habt ihr sie noch alle?!«, rief Amy wütend.


»Ey, Schnecke, reg dich ab«, lallte das Mädel.


»Ihr werdet jetzt von diesen Scheißdingern absteigen und euch ordentlich bei meiner Oma entschuldigen, dass ihr ihren Gartenzaun zerstört habt. Und dann rückt ihr besser Name und Adresse heraus, zusammen mit dem Versprechen, den Schaden zu bezahlen.«


Die beiden sahen Amy eine lange Sekunde mit großen Augen an, dann brachen sie in schnarchendes Gelächter aus. Sie hatten jedoch noch nicht einmal Zeit, ihre Motorräder wieder anzulassen, da war Amy schon bei ihnen. Sie riss erst die Frau, dann ihren Freund vom Sitz, und im kurzen Abstand hörte man zwei Motorräder Bekanntschaft mit den Wegplatten machen. Dann führte sie die beiden direkt zu den Stufen des Hauses und drückte sie auf die Knie, als würde sie den ganzen Tag nichts anderes machen. Was unter Umständen den Tatsachen entsprach, denn Ludmilla wusste ja quasi nichts über sie.


»Und jetzt: Entschuldigen!«, keifte Amy.


»T-Tut uns voll leid, dass wir den Zaun kaputtgemacht haben«, stammelte der junge Mann. Er zog einen schmalen Geldbeutel aus der Lederkombi, griff eine blaue Karte und legte sie auf die unterste Treppenstufe. »Das ist die Telefonnummer meiner V-Versicherung, meine K-Kundennummer steht schon mit drauf. Wenn Sie da a-anrufen, regeln die alles«, erklärte er halbwegs schnell.


»Schon besser«, knurrte Amy, riss die beiden wieder auf die Füße und schickte sie mit einigem Schwung vom Grundstück. »Menschen, aargh!«, raunte sie kopfschüttelnd, als sie die Karte aufhob.


Die beiden Betrunkenen schwangen sich auf ihre Maschinen.


Einen Moment lang fürchtete Ludmilla, sie würden als Nächstes den Zaun von Moiras Grundstück in Mitleidenschaft ziehen, aber dann dröhnten die Motorräder davon. »Ja, Amy und ich, wir haben einen durchweg guten Deal«, dachte sie zufrieden.


Ihre junge Freundin hatte sich wohl beruhigt, denn sie holte Ludmillas Blick verhältnismäßig sanft zurück ins Hier und Jetzt. »Sag mal, ist die Nachbarin immer noch nicht aufgetaucht?«, fragte sie unschuldig.


Ludmilla ließ den Blick abermals über den halbhohen Zaun streifen, der schon länger einen neuen Anstrich gebraucht hätte. Über den verbeulten Briefkasten, in dessen Fenster noch immer ›Moira Wright‹ stand. Und über das hohe Gras, um das sich seit einer Ewigkeit niemand mehr gekümmert hatte. »Nein, sie ist wie vom Erdboden verschluckt«, gab sie traurig zu. »Manchmal kommt ein sehr netter, junger Mann hier vorbei, aber er holt nur die Post ab. Vielleicht ist er ein Polizist oder der Vermieter, er ist aber nie länger als ein paar Minuten da.«


»Ich wünschte, ich könnte mal in das Haus hinein«, gab Amy zu. »Also, nur so zum Spaß. Verlassene Häuser faszinieren mich.«


»Na, das lässt du mal besser bleiben«, lächelte Ludmilla. »Das gäbe bestimmt Ärger, wenn dich jemand findet. Und wenn du im Gefängnis landest, wer schaut dann nach deinen Schwestern?«


»Man landet nicht im Gefängnis, wenn man mal kurz auf Feindesgebiet unterwegs ist«, flüsterte Amy, den Blick starr auf Moiras Haus geheftet.


»Du sagst immer ganz komische Sachen, Kind«, kicherte Ludmilla. »Komm, lass uns reingehen. Ich glaube nicht, dass diese Rowdys zurückkommen. Soll ich dir das Essen aus dem Gefrierschrank holen?«


»Ja, gerne. Ich sollte wohl auch bald los. Das mit deinem Zaun tut mir leid. Ich hoffe, dieses Kärtchen hilft wirklich. Ich kenne mich mit solchen Sachen leider nicht so aus.«


»Kein Problem. Ich rufe die Versicherung gleich nachher mal an. Danke, dass du so beherzt eingesprungen bist. Ich hätte mich nicht getraut, die beiden anzusprechen.«


»Aber immer doch, Omilein. Ich hasse Menschen, die sich nicht benehmen können und glauben, die ganze Welt wäre nur zu ihrem Vergnügen da!«


»Ich weiß«, schmunzelte Ludmilla. »Das hat dich schon öfter aufgeregt.« Sie holte die riesigen Behälter aus dem mannshohen Gefrierschrank und stellte sie neben die Plastiktüte. »Was ist da eigentlich drin?«


»Ach, nur ein paar Sachen vom Flohmarkt«, entgegnete Amy. »T-Shirts und so. Stell das Essen ruhig oben drauf.«


Ludmilla leerte den Inhalt der Tüte auf den Küchentisch und packte erst die Schüsseln, dann die Kleider hinein. Dabei nahm sie jedes Teil kurz in die Hand und sah es prüfend an. Die Sachen waren alles andere als neu oder modisch, aber sie würden ihren Zweck wohl erfüllen. »Schön«, log sie routiniert.


Amy hatte sich gar nicht erst gesetzt. Sie räumte nur schnell ihren leeren Teller und den Toast weg, nahm die schwere Tüte an sich und hielt sie wie einen tiefgekühlten Schatz vor den Brustkorb. »Soll ich Oma Gertrude von dir grüßen?«


»Ja, bitte. Und die Mädchen natürlich auch.«


Sie begleitete Amy zur Türe und sah mit einiger Besorgnis zu, wie die junge Frau mit gehetztem Blick um die nächste Straßenecke verschwand. Dann ging sie zurück in die Küche und setzte sich mit der Fernsehzeitung auf die Eckbank. Wie so oft wanderte ihr Blick hinauf zu dem stark gealterten Foto. Sie selbst war darauf zu sehen, jung und gerade dem Schrecken des Krieges entkommen. Neben ihr stand Gertrude, ihre beste Freundin seit Kindertagen. Mittlerweile war sie froh, Amy nicht gleich am ersten Tag der Lüge bezichtigt zu haben. Und ja, sicherlich vergaß Ludmilla in ihrem Alter Einiges. Aber dass sie ein Einzelkind war, daran erinnerte sie sich noch bestens. Und auch der Tag vor vierzehneinhalb Jahren, an dem Gertrude in ihrem Beisein ihren letzten Atemzug genommen hatte, war tief in ihren Erinnerungen verankert. Das Gehirn hatte eben so eine Art, sich gut zu merken, wann die krebszerfressene Lunge eines geliebten Menschen endgültig ihren Dienst versagt hatte.
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Als die Septembersonne bereits sank, trug Amy ihre kalte, aber überaus wertvolle Beute zum Tamar River, der die östliche Grenze von Gunnislake bildete, und mit jedem Schritt in Richtung des Flusses besserte sich ihre Laune. Nicht nur würde sie genug Essen für drei Tage nach Hause bringen, nein, sie hatte es auch noch freiwillig ausgehändigt bekommen, statt es wie üblich stehlen zu müssen. Als wäre das noch nicht genug, hatte sie zusätzlich riechen können, dass Moira sehr wohl vor Kurzem in ihrem Haus gewesen war. Mit dem Elfen, der gerne vorgab, schwarzhaarig zu sein. Keine zwei Tage konnte das her sein. Es ging der Mutter des neuesten Drachenkriegers also gut.


Dort, wo die Bäume am dichtesten ans Wasser heranreichten, schlug sich Amy in die Büsche und zog ihren riesigen Lederrucksack hervor. Sie ließ die Gefäße mit dem Essen, die Kinderklamotten und ihre eigenen Sachen inklusive ihrer Schuhe in einem wasserdichten Sack verschwinden, den sie mal aus einem Geschäft für Segler gestohlen hatte, und schlug den oberen Rand mehrmals um. Dann steckte sie die nackten Arme durch die Träger, die so lang waren, dass der Rucksack vor ihr auf dem Boden liegen blieb. Sie konzentrierte sich einen Moment. Spürte, wie ihre Arme massiger wurden und ihr Kopf sich in die ersten Äste der Baumkronen hob. Das Gewicht des Rucksacks wurde angehoben und schnell ruhte ihr Gepäck sicher vor ihrem Brustbein. Dann sah sie sich ein letztes Mal um, glitt in den Fluss und tauchte erst wieder auf, als die Strömung des Tamar River sie schon lange vor Plymouth ins Meer hinaus getragen hatte.
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Rezan streifte die kühlen Höhlengänge entlang. Als er im richtigen Höhlendom angekommen war, setzte er sich direkt vor die Statue und legte dann auch den unteren Teil seiner Vorderbeine in den kühlen Sand. Die Pose erinnerte ihn an einen Hund. »Ich grüße den großen Drachengeist«, schickte er in Gedanken aus. Dann atmete er ein, stellte die Schnauze vertikal auf den Boden auf, schloss die Doppellider und blies die feinen Sandkörnchen davon, die sein Unterfangen stören konnten. »Ich reinige meinen Geist und die Stätte meines Gebets«, dachte er konzentriert, als er die Schnauze hob. Er machte sich nicht die Mühe, den herabrieselnden Sand mit der Klaue fortzuwischen. Er wusste, es war sinnlos. Vielmehr stellte er die Schnauze wieder auf den Boden, schloss die Augen erneut und kippte seine schweren Hörner dann so weit in Richtung Statue, dass diese ebenfalls im Sand landeten. Es kostete ihn einige Mühe, den ziehenden Schmerz in seinem überdehnten Nacken zu ignorieren.


Er atmete jetzt nur noch flach und langsam – einerseits, weil seine Luftröhre derart stark abgeknickt war, andererseits, weil er vermeiden wollte, die letzten verbliebenen Sandkörner doch noch in seine Lungen zu saugen. Eine Lektion, die jeder junge Drache seines Clans auf die harte Tour lernte. »Bitte gewähre mir Weisheit, Größe, Kraft und Einsicht für die Tage vor mir«, sagte er automatisch.


Als er auch den Rest seines obligatorischen Abendgebets abgespult hatte, setzte er sich wieder auf. Und dieses Mal wischte er sich sehr wohl den Sand von den Gesichtsschuppen, obwohl empfohlen wurde, die eigene Geduld weiterhin damit zu testen. Er sah der Statue, die größer war als er selbst, ins Gesicht und überlegte wie so oft.


Der Sage nach hatte der erste beseelte Drache, sein direkter Vorfahre, diese Höhlenwand so lange mit seinen bloßen Klauen bearbeitet, bis der weiche Sandstein dieses Bild freigegeben hatte. Die Figur zeigte einen ernst blickenden, auf den Hinterläufen sitzenden Drachen. Unter den zur Seite ausgestreckten vorderen Beinen mit den mächtigen Krallen befanden sich ebenso ausgestreckte, menschliche Arme. Der Urvater seines Clans hatte dieses Werk wie im Wahn völlig alleine geschaffen, kaum gejagt oder geschlafen. Als das Werk dann endlich vollendet gewesen war, hatte er mehr als zehn Tage in der überlieferten Gebetsposition verharrt. Und dann endlich war er für seine Mühen belohnt worden: Das Abbild, so erzählte die Sage eindeutig, leitete ihn an, säte tiefe Wünsche und Gedanken in ihm. Der erste und wichtigste dieser Gedanken war, eine bestimmte Menschenfrau ausfindig zu machen. Eine, die heimlich mit seinem ärgsten Feind im Bunde war. Als stark wurde sie beschrieben, von überlegener Schönheit. Eine Wikingerin, kämpferisch und jung. Als er sie ausfindig gemacht und mit angesehen hatte, wie vollständig sie dem legendären elfischen Charme erlegen war, hatte er sie durch seinen Biss zur ersten Mutter seines ersten Kindes gemacht. Seines ersten neuen Clanmitgliedes.


»Hallo«, sagte eine weibliche Stimme in seinem Kopf.


Rezan drehte sich um und sog den süßen Duft der Ruhestörerin ein. Er selbst hatte jeden mit dem Tode bedroht, der sein tägliches Gebet hier im Dom störte. Es gab nur eine wunderhübsche Ausnahme von dieser Regel. »Meine Amy«, sandte er ihr still entgegen.


Obwohl sie in ihrer Drachenform weniger Mimik zur Verfügung hatte, sagte ihr Blick alles. »Komm jetzt«, lockte sie. »Ich habe deine Brüder gebeten, heute Nacht einen Kontrollflug zu machen, und die Mädchen sind nach ihrem Festmahl in ihre Nester gekrochen. Zeit für uns.«


Er drehte sich von der Statue weg, trottete auf seine Liebste zu und ließ seine gespaltene Zunge über ihre spitze, hellgraue Schnauze gleiten. Ihr Geruch auf seiner Zunge weckte sein animalischstes Verlangen. Er leitete sie aus dem Gebetsdom, stieß sie spielerisch mit der Schnauze in Richtung seines privaten Höhlentrakts. Dann trübten sich seine Gedanken. »Trägst du ein Ei?«, fragte er ernst.


»Was würde das nützen?«, fragte sie mit scharfem Sarkasmus in der Stimme. »Du weißt, sie bleiben immer leer.«


»Weil ich keine Freude daran habe, dir Schmerzen zu bereiten. Nicht dir.«


Sie trottete weiter, jedoch merklich langsamer. In seinen eigenen, für sie unhörbaren Gedanken fügte er hinzu: »Und weil ich dir ersparen möchte, es doch wieder gegen die Sonne zu halten und wieder enttäuscht zu werden.«


Rezan öffnete die Doppellider, als er das vertraute Geräusch vieler hastiger Klauen auf Sandstein hörte. Er brauchte kein Tageslicht, um zu wissen, dass draußen demnach gerade die Sonne aufging. Er zog sein Bein vorsichtig unter Amys Kopf hervor, erhob sich und trottete die verschlungenen Gänge entlang, immer dem Lärm nach.


»Ich kann einfach nicht glauben, dass sie uns schon wieder entwischt ist!«, fauchte einer seiner Brüder gerade frustriert, als er die Gemeinschaftshöhle betrat. Ganz wie er erwartet hatte, fand er seine Brüder vollzählig dort versammelt.


»Ah, Rezan«, schickte Rosset aus. »Guten Morgen, mein hoher Bruder.« Er senkte den dunkelbraun geschuppten Kopf in demütigem Gruß. Die anderen drei Drachen taten es ihm gleich.


»Ich grüße meine Brüder«, antwortete Rezan traditionsgemäß. Er legte äußerst viel Wert darauf, dass die überlieferten Rituale und Grüße eingehalten wurden. Selbst wenn sie an manchen Tagen etwas hohl klangen, trennten sie diese Kleinigkeiten von ihren wilden Brüdern. »Was muss ich da hören? Wer ist uns entwischt?«


Cupro, der kupferfarbene Drache, übermittelte seinen telepathischen Bericht zuerst. »Die Menschenfrau, der ich beim letzten Überfall auf die Elfen begegnet bin, war wieder in ihrem Haus. Amys Hinweis gestern Abend war ganz und gar richtig. Sie trug den Drachenfluch seit Kindesbeinen und hat nun ein Kind unseres Propheten ausgetragen. Bedauerlicherweise hatte sie ihren Sohn aber nicht mit sich, es war nur ihr Geruch dort und der einiger Elfen.«


»Du hast schnell und weise gehandelt, als du sie vor einigen Wochen auf dem Schlachtfeld angetroffen hast«, betonte Rezan erneut.


»Ich hätte sie mir greifen und hierher schleifen müssen, statt nur ihren Geruch aufzunehmen«, knurrte Cupro.


»Dann hätte dem Mischling etwas zustoßen können. Diese Gefahr war viel zu groß, und das weißt du. Und du würdest nicht hier stehen, wenn du Mutter und Kind etwas angetan hättest.«


»Niemals würde ich mich über unsere Sache und die Anweisungen des heiligen Drachengeistes stellen«, murmelte der Kupferdrache sehr ernst.


»Gut. Was gibt es noch?«, fragte Rezan.


»Rosset und ich haben den Clanführer aus dem Norden noch einmal aufgesucht«, sprach Malich, sein Bruder mit den waldgrünen Schuppen. »Trotz der vier beim Überfall getöteten Clanbrüder wollen sie bald einen weiteren Angriff, mit oder ohne uns.«


»Welch Neuigkeit«, knurrte Cupro.


»Mit über zweitausend Drachen in meinem Gefolge könnte ich meine Nachkommen auch blind in ihren sicheren Tod schicken«, entgegnete Rezan trocken. »Aber diese Zahlen haben wir nicht.«


»Und ein Hinterhalt?«, drängte Cupro ungeduldig. »Wir könnten die beiden Ältesten durch das Portal schicken. Mit ihren großen Kulleraugen könnten sie viele Informationen aus den Elfen herausholen.«


»Auf keinen Fall betreten unsere Mädchen die Insel der Elfen«, knurrte der Drache mit gelb-grauer Schuppenzeichnung. »Die Älteste ist noch nicht einmal zehn Sommer alt und viel zu wertvoll.«


Cupro wurde ungehalten. »Wir befinden uns nun einmal im Krieg. Das letzte Mal, als eine von uns einen Angriff begleitete, konnten wir einen hervorragenden Sieg über ihren stärksten Krieger erringen. Wie viel besser wären sie erst, wenn sie ihre Schuppen gar nicht zeigen!«


»Meine Töchter gehen nicht durch das Portal!«, knurrte der Gelbe.


»Ganz ruhig, Kopal«, raunte Rezan. »Du weißt, ich teile deine Meinung.«


»Wie üblich hält uns der Clanführer des Nordens demnach für schwach und zögerlich«, erklärte Malich weiter. »Jedenfalls meine ich, sein Knurren und Schnauben da richtig interpretiert zu haben.«


Leises Lachen verhallte in der Höhle.


»Nun, der Clanführer aus dem Norden kann seine Kräfte einsetzen, wie immer es ihm beliebt«, fuhr Rezan fort. »Er weiß, sein Clan hat freies Geleit durch unsere Länder, damit sie von Land's End auf dem kürzesten Weg zur Elfeninsel gelangen. Solange sie sich auf dem Weg benehmen und kein Aufsehen erregen, ist es mir egal, wenn sie sich reihenweise in elfische Schwerter stürzen. Wir jedenfalls werden unseren Clan vergrößern, nicht schmälern. Dennoch war es gut, dass Cupro uns die Informationen über das neueste Drachenkind besorgen konnte. Wenn wir jetzt noch seine Farbzeichnung herausfinden, sind wir einen großen Schritt weiter. Wie geht es unserer neuesten Fluchträgerin?«


Kopal ergriff das Wort. »Gut, nach allem, was ich sagen kann. Die junge Frau, die ich vor einigen Monaten an der französischen Küste gebissen hatte, trägt nun einen von uns. Egal, wie groß die Kreise sind, die ich um ihr Dorf ziehe, ich kann keinerlei elfischen Geruch entdecken. Es scheint also fast, als könnten die Elfen nicht bis auf den großen Kontinent schauen. Oder sie wollen es nicht. In drei Monaten etwa wird die junge Frau ihr Leben für unseren Clan geben und wir können einen neuen Bruder in unserer Mitte willkommen heißen.«
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